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Sammlung 


merkwuͤrdigſten Viſionen, 
| Erſcheinungen, 
Geiſter⸗ und Geſpenſtergeſchichten. 


Nebſt 


einer Anweiſung, 
dergleichen Vorfaͤlle, vernuͤnftig zu unterſuchen, 
und zu beur theilen. 


Bon dem 
Hofrath von Eckartshauſen. 
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München, 1793. 


Jede ſeltne Erſcheinung im Menſchen⸗ 
leben verdient eine genaue Unterſuchung; 
wie wunderbarer eine Sache iſt, je wi⸗ 
derſprechender unſern bisherigen Erfah⸗ 
rungen, deſto mehr verdient Ai; unter⸗ 
ſucht zu werden. 


Seltſame, und uns unbegreifliche Er⸗ 
zaͤhlungen blos verwerfen, oder daruͤber 
lachen, iſt das Werk eines Unvernuͤnf⸗ 
tigen; der Vernünftige unterſucht, denn 
er weiß, wie viele Naturgeheimniſſe 
noch verborgen liegen, und er ahndet 
verborgene Kraͤfte, die unſere beſchraͤnk⸗ 
te Einſicht noch nicht kennt. 


Da ich meine Aufſchluͤſſe zur Magie 
ſchrieb, ſo war meine Abſicht, gewiſſe 
Kraͤfte aufzudecken, die wir ahnden, 
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aber noch nicht vollkommen begreifen 
koͤnnen; jede neue Entdeckung, die 
Wahrheit iſt, fuͤhrt zu hellerem Lichte, 
und entreißt uns dem Aberglauben und 
den Vorurtheilen. Des Herrn Prof. 
Abels Bemerkungen, wie man bey der⸗ 
gleichen ſeltnen Vorfaͤllen zu Werke ge⸗ 
hen ſoll, find ſehr ſchoͤn, und der Sa— 
che ganz angemeſſen, man kann nie ge⸗ 
nau genug unterſuchen; allein bey allem 
dem zeigt ſich doch immer, daß es ges 
wiſſe Fakta giebt, die der Verſtand des 
Menſchen aus den bisher angenomme— 
nen Grundſaͤtzen, und blos aus eigener 
Vernunft nicht erklaͤren kann; auch 
uͤber dieſe nachzudenken iſt die Pflicht 
des Menſchenfreundes — auch uͤber die— 
fe Regeln einer vernünftigen Beurthei- 
lung anzugeben die Pflicht des Gutden⸗ 
kenden. 


| 
| 
| 
| 
| 
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Ich entdeckte in den Aufſchluͤſſen zur 


Magie, und enthuͤllten Geheimniſſen 
der Hexerey verſchiedene Arten von Bes 
truͤgerey, und erklärte einige unbegreif— 
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liche Sachen aus natürlichen Gründen. 
Mein Urtheil gründete ſich nicht auf 
bloße Theorie, ſondern auf praktiſche 
Unterſuchungen und gemachte Experi⸗ 
mente, aber bey allem dem muß ich im⸗ 
mer behaupten, daß es eine Scheidewand 
zwiſchen dem Materiellen und Nicht⸗ 
materiellen gebe, und daß wir viele Din⸗ 
ge unmoͤglich erklaͤren koͤnnen, wenn 
wir uns nicht bemuͤhen, die feinen Nuͤ⸗ 
ancen kennen zu lernen, wo das Ma⸗ 
terielle ins Unmaterielle uͤbergeht. 


Dieſe Bemerkung iſt nicht blos die 
meinige; ſie iſt die Bemerkung der wich⸗ 
tigſten Maͤnner der Vorzeit. Ein Pla⸗ 
to, ein Pythagoras, ein Newton, ein 
Leibnitz ahndeten ſie, und der unſterb⸗ 
liche Baco von Verulam ſchrieb hier- 
uͤber in den nachdenkenswuͤrdigſten Aus⸗ 
druͤcken. 


Auffallend mußte es mir daher wirk⸗ 
lich ſeyn, da ich nur den Schritten die⸗ 
ſer Manner folgte, daß einige meinen 
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Aufſchluͤſſen zur Magie ſo falſche Wen⸗ 
dungen zu geben ſuchten, und andere gar 
mich als einen Emiſſarium der römischen 
Propaganda erklaͤrten. Wahrheit bleibt 
immer Wahrheit, und wer ſie aufſucht, 
muß frey von Vorurtheilen ſeyn. For⸗ 
dert nicht die Vernunft, daß wir alles 
mit Gelaſſenheit unterſuchen, und nichts 
auf den erſten Anblick verwerfen ſollen? 
Der Weiſe ſucht Wahrheit ohne Rüc- 
ſicht, wo er ſie finden mag. Ich behaup⸗ 
te es immer, und werde es ewig behaup⸗ 
ten, daß das Chriſtenthum mehr erklaͤrt, 
als alle profane Philoſophen bisher er- 
klaͤrt haben. Baco ſagt: nur ein ſeich⸗ 
ter Philoſoph, der das Chriſtenthum 
nicht kennt, verachtet es; der, der tie⸗ 
fer ins Innere der Natur blickt, kehrt 
von ſeinem Irrthum zuruͤck, und er⸗ 
ſtaunt über die groſſen Myſterien, die 
darinn verborgen liegen. 


Würden wir in unſerm Jahrhundert. 
die Religion mehr fchagen, mehr ihr, 
hohe Geheimniſſe unſers Nachdenkens 
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wuͤrdigen, vielleicht wuͤrden wir viele 
Dinge im Licht ſehen, die bisher fuͤr 
uns noch mit Schatten bedeckt ſind. 
Mein Wunſch iſt nur, daß alles zum all⸗ 
gemeinen Wohl der Menſchheit beytra⸗ 
gen, und daß Vorurtheile, Rechthaberey, 
Religionshaß nicht Maͤnner gegen Maͤn⸗ 
ner aufbringen möchte, die, wenn fie ver⸗ 
eint, bloß aus Liebe zur Wahrheit, ohne 
Vorurtheile nach einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Zwecke arbeiteten, der Menſch⸗ 
heit unendlich viel Gutes liefern wuͤr⸗ 
den. Ich bin zufrieden, wenn dieſes Buch 
auch keine andere Wirkung machen ſoll⸗ 
te, als daß man ſich uͤberzeugt, daß ich 
ganz ohne Vorurtheil in Ruͤckſicht der 
Religion ſey, und daß mir Wahrheit 
immer willkommener iſt, ob ſie ein Pro⸗ 
teſtant oder ein Tuͤrk ſagt: nur wuͤnſch⸗ 
te ich, daß man mir auch dieſe Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren ließ, nicht meinet 
willen, ſondern wegen der guten Sa: 
che; denn auffallend muß es einem Man⸗ 
ne, der denkt, wahrhaftig ſeyn, wenn 
er * die Grundfäge eines Era- 
55 mers, 


mers, eines Jeruſalems, eines Gellerts 
und anderer wuͤrdigen Maͤnner aufſtellt, 
die der Rechtſchaffene immer mit Ehr⸗ 
furcht anführt, und wegen dieſen naäm⸗ 
lichen Grundſaͤtzen verlacht und ver⸗ 
hoͤhnt wird. 


Wahre Duldung duldet alles, nur 
nicht Irrthum und Laſter; allein in un⸗ 
fern Tagen find mehr die Perſonen Ges 
genſtand der Recenſion, als die Sache. 
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W⸗ das Wunderbare anbelagt, worüber 
ich meine Meynung aͤußern ſoll, ſo muß 


ich ungeſcheut ſagen, daß ich theils durch Aus 
thorität berühmter und wahrheitliebender Freun⸗ 
de, theils durch Selbſtpruͤfung und Erfahrung 
innerlich uͤberzeugt bin, daß in der Natur der 
Dinge Sachen verborgen liegen, die die Kennt— 
niſſe der Menſchen weit uͤbertreffen; ich muß 
mit La vater ſagen: Wenn nicht aller hiſtoriſcher 
Glaube an alle Geſchichten aller Nationen von 
Grund aus untergraben, und die weiſeſten und 
verehrungswuͤrdigſten Hiſtoriker und Philoſophen 
der Vorzeit zu Narren und Betruͤgern gemacht 
werden ſollen; wenn nicht alles als Lüge taxirt 
werden ſoll, was die Schrift ganz ausdruͤcklich 
und oft umſtaͤndlich von Zauberey, Wahrſage⸗ 
; 4 rey, 


— (2) — 


rey, Mitwirkung der Dämonen ꝛc. ꝛc. ſagt, fo 
kann man dasjenige, was unſere phyſikaliſchen 
Kentniſſe bisher betrifft, nicht ins Reich bloſ— 
ſer Phantaſten und Traͤume verweiſen. Tau— 
ſend Betruͤgereyen vertilgen nicht eine einzi— 
ge wahre, beurkundete, nach allen Regeln der 
Glaubwuͤrdigkeit hewieſene, oder beweisbare 
Geſchichte. 


Wenn ſchon tauſend Betruͤgereyen geſpielt 
worden ſind, ſo iſt es noch nicht ausgemacht, daß 
in dieſem Fache keine Wahrheit liegen fol. Tau 
ſend falſche Louisd' or vernichten keinen wahren. 
Das rohe Abſprechen aller Wahrheit in derglei= 
chen ſeltſamen Dingen, das harte Erflären Als 
les fuͤr Betrug, was vielleicht einen hoͤhern 
Blick in die Geiſterwelt erfordert, finde ich ſehr 
unvernünftig , und mancher mag durch eine 
Spalte im Reiche der Unſterblichkeit Dinge ſe⸗ 
hen, die der gemeine Menſch nicht ſieht. 


Ich getraue mir die Einflüffe unſichtbarer 
Weſen in die ſichtbare Welt nicht zu verneinen, 
beſonders, da die Bibel hiezu ſo viele Winke giebt. 
Die Weiſeſten aller Zeiten, felbft die, die kein 
Sterblicher des Aberglaubens beſchuldigen wird, 
glaubten Wunderdinge, Einfluß hoͤherer Weſen, 
und Wirkungen hoͤherer Kraͤfte. Moſes Meu⸗ 
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delſohn findet nicht, was gegen die aͤgyptiſchen 
Zauberer eingewendet werden koͤnne, und ſelbſt 
der unglaubige Bayle fagt: Es iſt in ſolchen 
Dingen weniger, als der Poͤbel glaubt, und 
mehr als die Philoſophen glauben. Wie viele 
Wunderdinge und Geſchichten dieſer Art liefert 
uns nicht Sulzer? wie viele unerklaͤrbare Divi⸗ 
nationsgeſchichten ſammelte nicht Moritz in ſei⸗ 
ner Erfahrungsſeelenkunde? 


Sagt nicht der vortreffliche Iſelin: Ich finde 
keinen Widerſpruch, daß es in der Schoͤpfung 
des beſten Gottes Weſen von hoͤhern oder ge— 
ringern Faͤhigkeiten gebe; daß es Intelligenzen 
gebe, welche mit feinern, oder wenigſtens an- 
dern Körpern verſehen als die Menſchen, aller: 
hand Wirkungen in der Koͤrperwelt, wie in der 
Geiſterwelt hervorbringen koͤnnen, die dem Men« 
ſchen unmöglich find. Dieſes iſt eine Sache, 
deren Moͤglichkeit kein vernünftiger Menſch in 
Zweifel ziehen kann. Welcher Vernuͤnftige wird 
ſo verwegen ſeyn zu behaupten, daß er wiſſe, 
wie weit das Vermoͤgen der Natur und ihres 
Schoͤpfers geht? 


Es kann nicht als etwas Unmoͤgliches ange⸗ 
ſehen werden, daß gewiſſe Intelligenzen von 
Me oder niedern Faͤhigkeiten den Menſchen 
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fichtbar oder unſichtbar, oder zu gewiſſen Zei» 
ten ſichtbar, und zu andern unſichtbar auf unſe— 
rer Erde die Macht Gutes oder Boͤſes auszu— 
üben gehabt haben moͤchten, oder in gewiſſen Ge⸗ 
genden noch haben. Es ſcheint mir nicht unmoͤg⸗ 
lich, daß in der Kindheit des menſchlichen Ge— 
ſchlechts ſolche Geiſter mit den Menſchen einen 
fuͤhlbaren Umgang gehabt, und ihnen Gutes 
oder Boͤſes zugefuͤgt haben: mir ſcheint es im 
geringſten nicht ungereimt zu ſeyn, was die Als 
ten von dem Umgange der Menſchen mit DAmos 
nen, mit Engeln, mit Göttern, von Orakeln, 
von Eingebungen, von Zaubereyen, Wahrſa— 
gungen und bedeutenden Traͤumen erzaͤhlen. Es 
mag wohl Betruͤgerey manchmal darunter geſteckt 
ſeyn, aber alles war gewiß nicht Betruͤgerey. Un— 
ſer Zeitalter kann zwar daruͤber lachen; aber was 
verlacht wird, iſt noch nicht widerlegt. 


Sollen wir uns alſo unter das Joch des al— 
teu Aberglaubens wieder begeben, Geſpenſter 
fürchten, zur Zauberey unfere Zuflucht nehmen? 
Dafuͤr bewahre uns Gott! wie mehr die Ver— 
nunft unter den Menſchen ſich ausbreitet, de— 
ſto mehr nimmt die Übermacht der Einbildung 
ab. Dieß iſt ein Satz, der gewiß iſt, aber 
daraus folget noch nicht, daß alles, was man 
von ſeltuen Erſcheinungen und Geiſtern erzäh. 

let, 
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let, bloße Phantafie war. Wäre es vielleicht 
nicht moͤglich, daß dieſe Weſen auf eine uns 
verborgene Weiſe mittelſt der Einbildungskraft 
auf uns wirken, und daß die Einbildungskraft 
das Organ ihrer Thaͤtigkeit waͤre? Wenn die 
Herrſchaft der Vernunft die Einbildung bey dem 
Menſchen ſchwaͤcht, oder gar aufhebt, nimmt 
vielleicht die Macht dieſer Geiſter ab? Scheint 
nicht mit dieſem die heil. Schrift uͤbereinzuſtim⸗ 
men, da fie von Geiſtern der Finſterniß redet? 
Koͤnnen auch nicht natürliche Urſachen in der Na« 
tur liegen, daß ihre Macht abnahm? und koͤnnen 
vielleicht nicht abgeſchiedene Menſchenſeelen in 
andere und beſſere Sphaͤren ſich erhoben haben? 
In allem dieſen finde ich keine Widerſpruͤche, 
daß geiſtige Kraͤfte in der Natur liegen; und daß 
eben dieſe geiſtigen Kraͤfte die Urſache aller Wir⸗ 
kungen find, iſt gewiß keinem Zweifel unterwor— 
fen. Was wirkt in der Materie? Iſt es nicht eine 
Kraft? und iſt außer dieſer Kraft die Materie nicht 
ohne Leben? Durch was koͤmmt die Blume em— 
por? Durch was erhebt ih der Baum? Durch 
was heilt und ſtaͤrket das balſamiſche Kraut, als 
durch hoͤhere Kraͤfte, die es von oben erhaͤlt? 
und des Menſchen Geiſt, die edelſte aller Kraͤfte, 
ſoll ohne Band ſeyn, fi an höhere Kraft anzu⸗ 
ſchließen, ſoll kein Organ haben, höhere Ein⸗ 
flüffe zu empfangen? Alles Leben koͤmmt von 
8 oben 
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oben herab; und was ift Leben, als Aeußerung 
höherer Kräfte ? — Im wohlthaͤtigen Thau em— 
pfaͤngt es die Blume, in der Luft das Thier, und 
der Geiſt im Lichte. Wie zu Erhaltung des 
Menſchenkoͤrpers die reinen Kraͤfte, die ihm ſein 
Leben geben, von oben herabſtroͤmen, fo theilen 
ſich auch feiner Seele feinere Einflüffe mit, 
gekettet an hoͤhere Kraͤfte, an hoͤheres Leben. 
If nicht die Erde die Baſis aller fuͤhlbaren Phaͤ— 
nomene, und der Menſch die Grundlinie aller 
intellektuellen? Es iſt ausgemacht, daß die 
Erde und der Menſch die zween Hauptgegen— 
fiände find, worinn alle Handlungen, alle hoͤhe— 
re Kraͤfte im Raume der Zeit ſich offenbaren. 


Die phyſiſche Natur, wenn wir ſie genau 
betrachten, entwickelt uns klar dieſe groſſe Ger 
heimniſſe: alle Subſtanzen, alle Wirkungen 
der Natur ſind die Abdruͤcke jener ſchoͤpferiſchen 
Fahigkeiten, denen fie ihren Urſprung zu vers 
danken hat. Alle Handlungen des Menſchen 
ſelbſt beweiſen, daß er aus einer denkenden 
Quelle entſprang, und daß ihn etwas, einge— 
ſchloſſen im Raume der Zeit, von dieſer Quel- 
le muß entfernt haben. 


Ein groſſes Beduͤrfniß, das im Menſchen 
liegt, ſein beſtaͤndiges Aufleben laͤßt uns das 


groſſe 
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groſſe Geſetz feiner Beſtimmung ahnden, und 
daß ein Band vorhanden ſeyn muͤſſe, das ihn 
wieder mit dieſer Urquelle vereint. Alle Tra— 
ditionen der Welt beweiſen nur zu klar, daß die⸗ 
ſe urſpruͤngliche Quelle fuͤr denkende Weſen nicht 
verſchloſſen, und daß alles zur Ruͤckkehr und 
Annaherung den Menſchen einladet. 


Wie jede Jahrszeit die wirkenden, hoͤheren 
Kraͤfte verkuͤndigt, die die Erde beleben, ſo ver— 
kuͤndigt auch jedes Jahrhundert höhere und 
himmliſche Agenten, für den Menſchen geſchickt, 
die ihn zur Ruͤckkehr, zur Einheit auffodern. Durch 
intellektuelle Kräfte allein kann der Meuſch ſich 
im Zuſammenhange mit dem Leben des Unend— 

lichen erhalten; darinn liegt auch ſein Geſetz. 


Je weniger ſinnliche Aufmerkſamkeit, deſto 
mehr Blick und Klarheit des Auges fuͤr das 
Geiſtige, und uͤherhaupt für höhere Weſen. 
Jemehr der aͤußere Menſch abſtirbt, deſto lebendi— 
ger wird der innere, und darinn liegt der Weg, 
der zur Anſchauung geiſtiger Weſen fuͤhrt. 


Der aͤußere Menſch iſt das, was der Nebel 
der groben und leidenſchaftlichen Sinnlichkeit ges 
nennt wird, und der die Einſtroͤmung des rei⸗ 

nen Lichts hoͤherer Natur vorenthaltet. 
a Wenn 
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Wenn nun einem ſolchen beduͤrfnißwarmen, 
immer hoͤher ſtrebenden Menſchen, der ſich durch 
taͤgliche Bearbeitung und Vervollkommung ſei— 
ner ſelbſt zu beſſeren Weſen emporhebt, und 
durch Tugend und religiöfen Sinn ſich Engeln 
und Seligen nahet, wenn nun fo einem Menſchen 
fein Juneres ſich oͤffnet, und von den materiel— 
len Theilen ſeiner Natur ſoͤndert; wenn in den 
Stunden der Verlegenheit, der dringenden Noth, 
der Verlaſſenheit von allen, auch der Beſten 
und Weiſeſten, anf die er ſich verlaſſen hatte, 
eine reine, lichte, himmliſche Geſtalt erſcheint; 
wenn ein ſolcher durch vernehmliche Laute 
aus der Geiſterwelt gewarnet und belehrt wird, 
dieſe Warnung und Belehrung ſich durch uns 
mißverfiehbare , entſprechende Erfolge beweist 
und rechtfertigt, o fo wuͤrd' ich mich wohl hit» 
ten, zu lachen, zu ſpotten, zu verachten, und 
ſo was ins Reich der Phantaſien, oder mit den 
Schriftſtellern unſerer Zeit ins Tollhaus zu 
verweiſen. 


Sich der Erſcheinung würdig machen, dar— 
inn beſteht das Beſtreben des Weiſen; Erſchei— 
nungen provociren iſt das Werk des Unklugen. 
Freue dich der Erſcheinung, ſchrieb Lavater an 
einen ſeiner Freunde, doch beſchwoͤre nie die 
Erſcheinung. 

Das 
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Das groſſe, innere, geiffige Beduͤrfniß, nach 


Wuͤrdigkeit mit reineren Geiſtern umzugehen, 
und hoͤherer, reinerer Naturen vertrauter zu wer⸗ 
den, unterſcheidet ſich weit von Geiſterbanne⸗ 
rey und Beſchwoͤrungen tollkuͤhner Menſchen. 
Dieſes groſſe Beduͤrfniß halte ich mit Lavater, 
es mag unſer Jahrhundert dazu ſagen, was 
es will, für das koͤſtlichſte und heiligſte in der 
Natur — fuͤr den Boden, worauf allein wahre, 
aͤchte, beſeligende Tugend gepflanzt werden, 
und gedeihen kann. 


Ich ſpreche von einem ungekünſtelten, tief 
in der Seele liegenden, unaustilgbaren Beduͤrf— 
niſſe, hoͤherer, lebendiger, Gott naͤherer Geiſter 
wuͤrdiger und reeller Freund zu ſeyn. Dieſes 
Beduͤrfniß allein iſt Höhere Ahndung, und der 
Menſch, der himmliſcher Abkunft iſt, und zur 
auserwaͤhlten Gottesfamilie gehoͤrt, iſt reeller, 
geiſtiger Einfluͤſſe empfaͤnglich. 


Die Religion, das Chriſtenthum, der Erloͤ— 
fer ſelbſt und feine Apoſtel belehrten uns uber 
dieſe Wahrheit. 


Solche himmliſche Erſcheinungen gaͤnzlich für 
unmoͤglich halten, ſie als Phantaſien ausſchrey⸗ 
en, heißt die Wahrheit beſchimpfen, und die 
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Schrift entehren. Zu ſolchen Erſcheinungen 
giebt es aber nur Einen Weg; dieſes iſt der Weg 
der Aehnlichwerdung, der Weg der Heiligung; 
jeder andere Weg zu Erſcheinungen iſt verwerf— 
lich, iſt Nan oder Laſter. 


Man glaube nicht, daß ein Menſch ohne bo. 
herem Adel ſeiner Seele, ohne mehr Reinheit, 
Weisheit, Demuth, Liebe, Geiſtigkeit ſich in die 
Gemeinſchaft mit höheren Naturen geſetzt ha— 
be; wie ſoll der, der nicht Herr uͤber ſich ſelbſt 
iſt, der ein Sklav der Sinnlichkeit und feiner 
Leidenſchaften iſt, Herr über höhere und geiſtige 
Naturen ſeyn koͤnnen? Einem ſchlimmern Weſen, 
als der Menſch iſt, moͤgen ſich ſolche Menſchen 
wohl aͤhnlich gemacht, und durch unerlaubte 
ſchwarze Thaten ſich einen Umgang boͤſerer We— 
fen zugezogen haben, die der Ordnung Gottes 
und den Werken der Liebe entgegen arbeiten, 
und fie zuletzt ins Verderben bringen. Herr— 
ſchaft über die Geiſter gebührt nur Gott, und 
weun Heilige auf fie wirkten, fo geſchah es 
durch goͤttliche Kraft: Menſchen aber, die ſich 
einbilden, durch Formeln und Citationen Gei— 
ſter zu bezwingen, find entweder Betrüger oder 
Betrogene. Ich ſage Betruͤger, weil vielleicht 
alle ihre Erſcheinungen nur blos phyſikaliſche 
Spielwerke nd; ich ſage Betrogene, weil ſie 

viel⸗ 
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pielleicht das boͤſe Weſen ſo tief in Irrthum ge⸗ 
führt hat, daß ihre Phantafie zum Spielwerk 
verworfener Geiſter wird, die mehr die Be⸗ 

ſchwoͤrer beherrſchen, als daß ſie ſich von den 
Beſchwoͤrern beherrſchen ließen. 


Alle die Arten der Beſchwoͤrungen, die ges 
woͤhnlichen Libationen, Raͤucherungen, find ab— 
goͤttiſche Ceremonien, wodurch ſich der Menſch 
von der wahren Religion entfernt , und zur 
Dololatrie uͤbergeht. 2 


Die gewiſſen Stunden, die verſchiedenen 
Conſtellationen, die unverſtaͤndlichen Formeln 
ſind die betruͤgeriſchen Mittel des Feindes der 
Wahrheit, feine Anhänger von Gott abzulei⸗ 
ten, und ihre Seele ans Materielle zu feſſeln, 
und Dingen Kraͤfte zuzuſchreiben, die nirgends, 
außer nur in Gott, ſeyn koͤnnen. 


Ich rathe daher keinem Menſchen, ſich an 
ſolche fatale Propheten zu haͤngen, die vielleicht 
in den Stunden der Mitternacht ſchreckliche Er— 
ſcheinungen hervorrufen, wovon das Reſultat 
keine Gewisheit hinterlaͤßt, als Unruhe des 
Herzens. Die gewoͤhnliche Folge des Hangs 
zur Geiſterſeherey wird zuletzt gaͤnzliches Ver: 
derbniß der Seele; man ſucht auf unrichtigen 
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Wegen, und gluͤcklich der, der auf unrichtigen 
Wegen von Gott bewahrt wurde, daß er keine 
böfe Erſcheinung ſah. Sinkt der Menſch einmal 
ſo tief, daß er wirklich glaubt, ſchlimmere Weſen 
koͤunten zu ſeinem Befehle ſtehen, ſo wird er bald 
das Spielwerk dieſer Weſen ſeyn; er wird immer 
tiefer ſinken, immer mehr von Gott abweichen, 
weil fein unbeſchraͤukter Hang ihn zu Handlun⸗ 
gen und Ceremonien verleiten wird, die ſich mit 
den Geſetzen der Ordnung nicht vertragen. Er 
wird die Kraͤfte der Natur in Dingen aufſuchen, 
wo fie nicht find, und die ihm kennbaren zum Une 
tergang der Menſchheit mißbrauchen. Er kann ſich 
zwar immer ſagen: Es iſt nur Neugierde; ich 
moͤchte nur ſehen, ob an der Sache etwas ſey oder 
nicht; auch dieſes entſchuldigt ihn nicht, deun 
bloſſe meufhliche Neugierde berechtigt uns nicht, 
Handlungen vorzunehmen, die den Geſetzen der 
Ordnung entgegen ſind, und dergleichen Hand— 
lungen ſind meiſtentheils alle Geiſtercitationen 
und Beſchwoͤrungen, die mit abgoͤttiſchen Ges 
braͤuchen verbunden ſind. Man ſuchet Thiere zu 
toͤdten, geheiligte Sachen zu entweihen; es wird 
bey den Beſchwoͤrungsformeln und Citirungen 
mit heiligen Namen Unfug getrieben, und fo ims 
mer etwas mit den Ceremonien vermiſchet, das 
wider die Geſetze der Ordnung ſtreitet. Nun ge— 
ſchieht es manchmal, daß boͤſe Weſen, die vielmehr 
des 
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des Menſchen Motten, als ihm gehorchen, fich- 

dort und da durch etwas unerklaͤrbares aͤußern, 
oder eine ſeltſame Wirkung hervorbringen; da— 
durch wird die Neugier noch mehr gereizt, und 
man macht wieder neue Verſuche. Der Magus 
verſpricht Wirkungen, doch muß er dieſes oder 
jenes Unerlaubtes zur Operation nothwendig ha— 
ben; man verſchaft es ihm, und macht ſich al- 

ſo ſtillſchweigend zum Theilnehmer des Laſters. 
Dergleichen Menſchen, die einmal fo tief geſun⸗ 
ken ſind, fallen immer tiefer; da ſie ſich von 
Gott abgewendet haben, ſind ſie gaͤnzlich Skla⸗ 
ven ihrer Leidenſchaften. Sie mißbrauchen denn 
jede Kenntniß geheimer Kraͤfte der Natur zum 
Schaden ihres Naͤchſten, und derjenige, der ſich 
einmal mit ihnen abgiebt, kann ſich hart mehr 
aus ihren Klauen retten. Man iſt durch ſtrafba⸗ 
re Handlungen mit ihnen compromittirt, eige 
ne Ehre fodert uns oft auf, ſolchen Meuſchen 
Schutz zu geben, mit denen wir uns zu unrecht⸗ 
mäßigen Handlungen eingelaſſen haben. Be— 
drohungen, Schimpf, Schande der Welt, Ge— 
fahr des Lebens ſelbſt erwartet oft ſolche, die 
eine unuͤberlegte Neugierde hinriß, ſolchen boͤſen 
Menſchen Schutz zu verleihen, und wer beſitzt 
wohl allzeit Stärke der Seele genug, über al— 
les das hinauszuſehen, und ſich auf einmal von 
den Ketten des Verderbens loszureißen? 

n 
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Zu den weiteren Unfugen, wozu ein ſolcher 
Hang verleitet, gehoͤrt auch dieſer, daß man 
ſich die koſtbare Zeit raubt, die ein Geſchenk 
der Gottheit iſt, das wir zu nuͤtzlichen Dingen 
verwenden ſollen. Mit einem Worte: alles Ue- 
bel, das nur dem Menſchen widerfahren kann, 
fin det ſich auf dieſem Wege; denn er iſt der Weg, 
der von der Gottheit entfernt; wer Wahrheit 
finden will, der ſuche dort, wo Wahrheit iſt, 
und Wahrheit trifft man nur auf den Wegen 
der Ordnung an, und die Wege der Ordnung 
ſind nur die, die zu Gott fuͤhren. Nur er, 
die Urquelle aller Geiſter, kann uns lehren, was 
Geiſter ſind; nur er, in deſſen Macht alle 
Kraͤfte ſind, kann uns hoͤhere Kraͤfte mittheilen; 
aber dieſe Mittheilung kann man nicht erzwitt» 
gen, ſondern man muß ſich ihrer wuͤrdig machen. 


Daß es aber ſolche Menſchen gegeben hat, die 
ſich einer ſolchen Mittheilung würdig gemacht ha— 
ben, das iſt außer allem Zweifel; daß es noch 
einige giebt, davon bin ich eben ſo ſehr ver— 
ſichert: doch der, der auf unrechten Wegen ſucht, 
wird ſie nicht kennen lernen; denn wie koͤnnen die 
Freundes der Ordnung mit denen Freundſchaft 
machen, die mit den Freunden der Unordnung 
Umgang pflegen? Licht und Finſterniß vertra— 
gen ſich nicht, und koͤnnen ſich nie zuſammen 

ver⸗ 


ti) >= 


vertragen. Der auf andern Wegen außer Gott 
Wahrheit und Weisheit ſucht, der wird fie nie 
finden. Nur der gebiethet den Geiſtern, nur 
der wirkt Wunder, dem die Gottheit dieſe Kraͤf— 
te mittheilte. 


Le Clerc's 


Meynung uͤber die Exiſtenz der Geiſter. 


Der gelehrte Le Clerc, der fd genan betrach— 

tet, wie weit ſich der menſchliche Verſtand in 
Beurtheilung der ihm vorgelegten Punkte er— 
ſtreckte, ſchließt demjenigen, was von Locke 
angefuͤhrt wird, fehr gemäß, (in feinem Co— 
ronide, das am Ende des Aten Theils feiner 
philoſophiſchen Werke, in der dritten Ausgabe 
derſelben, angefügt iſt) wo er ſo ſchreibt: 


Wenn wir di koͤrperliche Natur betrach- 
ten, ſo ſehen wir nichts darinn, als Aus, 
ſpannung, Zertheilung, Dichtigkeit, Be— 
weglichkeit und mancherley Determinationen 
der Quantitaͤt, Figuren. Wenn dieſes nun 

alſo 
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alſo iſt, fo wäre es eine verwegene, und den 
Geſetzen der richtigen Folgerung zuwiderlaufende 
Sache, andere Dinge von Koͤrpern zu bejahen, 
und folglich kann von einem bloßen Koͤrper von 
uns nicht hergeleitet werden, was nicht in ei⸗ 
nem nothwendigen Zuſammenhange mit beſag— 
ten Eigenſchaften verknüpft iſt. Daher haben 
diejenigen, die dafür halten, als ob die Eigen— 
ſchaften der Empfindung durch den Sinn des 
Verſtandes, Willens, Einbildung, Gedaͤchtniſ— 
ſes, und dergleichen anderer, die mit koͤrperlichen 
Dingen keine Verwandtſchaft haben, ihren Urs 
fprung dem Körper zu danken, in der Art recht 
zu ſchließen und zu philoſophiren groͤblich geirret, 
wie Epikur gethan, und diejenigen, die mit 
ihm ſtatuirten, unſere Gemuͤther waͤren aus koͤr— 
perlichen Staͤubchen (atomis) zuſammengeſetzt. 
Allein, woher ſollen wir ſagen, daß ſie ihren Ur— 
ſprung haben? Gewiß haben ſie ihren Urſprung 
nicht der Materie zu danken, als welche des 
Sinnes und der Gedanken gänzlich beraubt iſt; 
ſo ſind ſie auch nicht von ſich ſelbſt aus nichts 
eutſprungen, indem es eine ontologiſche Marie 
me und augenſcheinliche Wahrheit iſt, daß aus 
Nichts auch Nichts entſpringen kann. 
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Daher gelangten die meiften alten Phyſtolo— 
gen, wie ſchon der gelehrte Dr. Cudworth in ſei⸗ 
nem intellektualiſchen Syſteme der Welt⸗ 
gezeiget, wenn fie nichts, als was wir geſagt 
haben, in der Materie ſahen, und die augefuͤhr— 
ten Maximen erwogen hätten, von der Betrach— 
tung der Koͤrper zu der Kontemplation einer 
weit vortrefflichern Natur, aus welcher ſie 
ſchloſſen, daß die menſchlichen Gemuͤther, und 
alle andern vernünftigen Naturen geſchaffen waͤ⸗ 
ren; daher leitete die Betrachtung der koͤrperli— 
chen Natur, mit Erkenntniß der Eigeuſchaften un— 
ſers Gemuͤths verknuͤpft, die Meuſchen den ge⸗ 
raden Weg zu zween Lehrſaͤtzen von der groͤßten 
Wichtigkeit, namlich, der Exiſtenz der hoͤchſten 
Gottheit, und der Erſchaffung der menſchlichen 
Seele von Gott, woraus auch ihre Unſterblich⸗ 
keit bewieſen wird, dem wir beyfuͤgen moͤgen, 
daß, obſchon die Autorität der göttlichen Offen- 
barung an ſich ſelbſt hoͤchſt glaubwürdig iſt; fo 
wird fie doch nicht wenig in unſern Gemüthern 
bekraͤftigt, wenn wir ſehen, wie freundlich das 
Licht der Offenbarung und geſunden Vernunft 
mit einander uͤbereinſtimmen. Denn es find 
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zwo Schweſtern, die mit einander vom Him⸗ 
mel entſprungen ſind; daher muß ihre Har⸗ 
monie nothwendig ſehr groß ſeyn, weil ſie 
von Einem Vater gezeugt worden: allein, man 
begreift ihre Uebereinſtimmung nicht gleich bey 
dem erſten Anblicke, ſondern ſie pflegen erſt nach 
einer genauen aufmerkſamen Betrachtung ver— 
ſtanden zu werden. Wenn die rechte Vernunft 
verneinte, was die rechte Offenbarung bejahet, 
und man dafür hielt, als ob fie nicht mit einan— 
der übereinſtimmten; fo würden wir zweifelhaft 
dazwiſchen ſtehen, und nicht wiſſen, welches wir 
glauben ſollten: da fie aber uͤbereinſtimmen, wer 
kann ihnen ſeinen Glauben anders entziehen, 
als einer, der nicht nur wenig Religion zu ha— 
ben, oder gleichfalls aller Veruuuft beraubet zu 
ſeyn, ſcheinen wollte? Daher alſo diejenigen 
keine Urſache haben, die der Offenbarung keinen 
Glauben zuſtellen wollen, ſondenn ſich ſchmei— 
cheln, als ob ſie klüger, als der Poͤbel, waͤren, 
da fie doch eben zu gleicher Zeit ſich natürlicher 
Weiſe aus der Zahl der Meuſchen, die ihre Ver— 
nunft gebrauchen, ausſchließen. Sieh daſelbſt 
auch, was er ferner zur Behauptung der 
Seelenunſterblichkeit für bundige Ber 
weile anführt. 
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Eben dieſer Mr. le Clerc in feiner Pneumas 
tologie hat verſchiedenes von den Geiſtern und 
ihren Wirkungen angemerket, von welchen ich 
folgende Stucke herausgezogen, weil ich ſie für 
nuͤtzlich angeſehen, unſerm Verſtande in dergleie 
chen Betrachtungen den Weg zu zeigen. 


1. Diejenigen, welche bejahen, oder laͤugnen, 
daß Geiſter ohne einige koͤrperliche Eigenſchaft 
ſeyn koͤnnen, gehen weiter, als ſie ſollen. Denn 
wir koͤnnen von der Natur der Geiſter, die uns 
unbekannt iſt, nicht ſchließen, ob ſie ohne alle 
koͤrperliche Eigenſchaft ſind, oder einen ſubti— 
len Leib haben. Sect. 2. c. 1. 


2. Von Erſcheinungen der Geiſter ſpricht er: 
Wir koͤnnen durch keine einzige Urſache aus der 
Beſchaffenheit der Sache ſelbſt darthun, daß es 
nicht moͤglich ſey fuͤr Geiſter, mit einem Leibe 
verfnüpft zu ſeyn: fo iſt es auch nicht wahre 
ſcheinlich, daß ſo viele Nationen, und die den 
Orten und Meynungen nach ſo weit von einan— 
der unterfchieden find, wegen allem, was fie 
von Erſcheinungen der Geiſter berichtet, in eine 
Luͤge ſollten zuſammen geſtimmet haben. Es 
iſt viel wahrſcheinlicher, daß der Grund ſo vie— 
ler bey dieſer Sache erfundenen Lügen eine wahre 
hafte Erſcheinung geweſen ſeyn muͤße, nach wel« 
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cher, wie gewöhnlich , taufend andere Erzaͤhlun⸗ 
gen von dergleichen Art erdichtet worden. ibid. 


3. Wir ſind ſo weit von der Entſcheidung, was 
die Natur eines englifhen Verſtaͤndniſſes ſey, 
daß wir die Natur unfers eignen Verſtaͤndniſſes 
nicht einmal begreifen. Sect. 2. c. 2. 


4. In allem, was die Heyden von den Dä- 
mouen, und die Hebraͤer von Engeln ſagen, iſt 
nichts enthalten, das einer gewiſſen Wiſſen— 
ſchaft, die wir davon haben, entgegen ſey; da— 
her kaun es ſeyn, daß fie die Wahrheit fagen, 
wenn man die Sache an ſich ſelbſt betrachtet. 
ibid. 


5. Gleichwie nicht gezweifelt werden kann, 
daß viele Luͤgen unter demjenigen enthalten ſind, 
was von ſeltſamen Verrichtungen der Hexen nach 
einem Bund mit dem Teufel erzaͤhlet wird; alſo 
wuͤrde es eine groſſe Uebereilung ſeyn, wenn man 
alles einer Falſchheit beſchuldigen wollte, zumal 
da die Schrift einige dergleichen Dinge erzaͤh— 
let. Und gewiß, die Sache ſelbſt iſt uns nicht 
ſo bekannt, daß wir moͤgen aus der Natur der 
Daͤmonen ſchließen, was nicht zum wenigſten mit 
vielen Dingen, die davon erzaͤhlt werden, be— 
ſtehen moͤge. Daferne jemand, weil von boͤſen 
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und guten Engeln geglaubet wird, daß fie den⸗ 
kende Weſen ſind, ſtreiten wollte, ſie haͤtten 
keine Gewalt uͤber Körper, weil ein bloffer Ges 
danke keine Gewalt über Körper hat; fo muß 
er, ehe mau ihm dieſes zugeſtehet, erweiſen, 
und dieſes augenſcheinlich: 1) daß nichts in den 
Engeln iſt, als der Gedanke; 2) daß kein Band 
zwiſchen ihrem Willen und einiger Wechſel der 
Leiber von Gott verordnet ſey. Denn wenn 
eins von dieſen ohne Abſurditaͤt zugegeben wers 
den mag, fo mögen fie auch ohne Abſurditaͤt 
für fähig gehalten werden, über Leiber zu wir— 
ken. Sect 2. c. 4. 


6. Einige ſagen, es wurden keine wahrhaf⸗ 
ten Wunderwerke, ſondern nur Betruͤgereyen 
von den Teufeln (daemonibus) verrichtet. Aber 
damit man verſtehe, was hiemit gemeynet wird, 
muͤßen wir die Worte, die hiebey gebraͤuchig 
ſind, beſchreiben, als Portentum, Miracu- 
lum, Prodigium, ſind hier einerley, und deu— 
ten Eine Wirkung an; erſtens, über das menſch⸗ 
liche Vermoͤgen; zweytens, uͤber den beſtaͤndi⸗ 
gen Lauf der Natur; Drittens, daß es geſchieht 
nach des Menſchen Belieben, oder au demAugens 
blicke, da er will. Nun wer kann durch gewiſſe 
Argumente aus machen, daß durch boͤſe Geifter 
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nichts fiber die menſchliche Gewalt, über den 
ordentlichen Lauf der Natur, und in dem Au— 
geublicke, da es dem Zauberer gefaͤllt, geſchehen 
kann; da die Graͤnzen der engliſchen Gewalt 
unbekannt ſind, fo können wir hier nichts, als 
aus der Erfahrung, behaupten. 


7. Diejenigen, welche einige wunderbare 
Thaten laͤngnen, geben mehrentheils vor, es waͤ⸗ 
ren Praeſtigia (Bethoͤrungen). Aber nebſt dem, 
daß fie behaupten, was fie nicht wiſſen, mag 
dieſes Wort in einem zweyfachen Verſtande ges 
nommen werden. Praeſtigia oder Bethoͤrungen 
werden von einigen alſo verſtanden, als ob die 
boͤſen Geiſter den Sinnen ein Ding vorſtellen, 
das doch nicht ift, als ob es wäre, daß einem 
ein Haus daſelbſt zu ſeyn ſcheinen moͤge, wo 
doch keines iſt. Aber dieſes werkſtellig zu ma— 
chen, bewegen ſie entweder das Gehirn der Zu— 
ſeher, wie es bewegt zu werden pflegt, wenn 
ein Haus vor ihnen ſteht; oder ſie praͤſentiren 
eine gewiſſe Art von einer Erſcheinung eines Hau— 
ſes in der Luft, welches den Zuſchauern in die 
Augen faͤllt. Aber mau erwaͤhle eines von dieſen, 
oder das andere, fo muß gezeiget werden, wie dies 
fes kein Wunderwerk ſey. Denn beydes wird fiber 
das meuſchliche Vermoͤgen verrichtet, und beugt die 


Ord⸗ 
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Ordnung der Natur, und zu der Zeit, ba es N 
dem Zauberer beliebet. ibid. 


| 8. Diejenigen Meynungen oder Krankheiten, 
welche Hexen haben, wenn ſie ſich einbilden, 
ſie gehen zu Gaſtungen, Wohlleben und Taͤnzen, 
und indem ſie gegen die, die yon furchtſamer Ei⸗ 

genſchaft und ſchwaches Gehirns ſind, davon 
reden, verleiten andere zu gleichen Zufäͤllen 
und Aberwitz und breiten durch Auſteckung vie— 
ler Haͤupter ſich fern und nahe aus. Doch iſt 
merkwürdig, daß dergleichen Krankheiten gemei— 
ner ſind unter Leuten, die auf Gebirgen und 
einſamen Orten wohnen, als unter ſolchen, die 
in den Städten und haͤuftgem Volke leben. Hiers 
aus erhellet auch, daß der Schrecken wuͤſter Ein- 

oͤden, der geneigt iſt, das Gehirn zu bewegen, 
viel zu dieſem Wahnwitze beytraͤgt. Wir muͤſ⸗ 
fen hinzuſetzen, daß Perſonen, die viele Melan— 
cüolie beſitzen, dieſer Unſinnigkeit faͤhiger ſind; 
und diejenigen hingegen, die eine luſtige Ger 
müths beſchaffenheit haben, am befreyteſten da— 
von zu ſeyn pflegen. Dieſes erweckt den Ver— 
dacht, daß alle dieſe Geſichter nichts anders 
ſind, als das Spiel eines furchtſamen und mes 
lancholiſchen Gehirns. 


Da⸗ 


4) — 


Wenn es ſeltſam ſcheinen ſollte, daß fo 
manche Menſchen durch ihre Furcht und Tem⸗ 
perament des Leibes bethoͤret werden koͤnnen; ſo 
mag durch Beyſpiele einer groͤſſern Raſerey alle 
Verwunderung wegfallen. Manche Krankheiten 
verwirrten das Gehirn dergeſtalt, daß diejenigen, 
die damit beladen ſind, meynen, ſie ſehen Dinge, 
die nirgendswo find. Diefe Arı der Krankheit, 
wenn fie nicht mit einer heftigen Bewegung des 
Gebluͤts verknuͤpft iſt, und lange waͤhret, ver— 
zehrt endlich die Patienten. Und wenn die Ber 
wegung des Gebluͤts abnimmt, wird die Kraufs 
heit verringert und der Kranke erlangt ſein ge— 
ſundes Gemuͤth wieder. Wenn aber die Krank— 
heit das Blut nicht ſo heftig angreift, ſondern 
eine lange Zeit fortwaͤhrt, ohne den Patienten 
abzumergeln, oder ſeine Staͤrke zu verringern, 
fo werden feinem Gemuͤthe viele Jahre nachein— 
ander ſeltſame Dinge vorgeſtellet, wie aus vie— 
len Beyſpielen offenbar iſt. So find es auch nicht 
nur dieſe die vermeynen, ſie ſehen Dinge vor 
ſich, die nirgendwo vorhanden, fondern auch 
ſolche, die hartnäckig von ſich ſelbſt vorgeben, 
fie waͤren Wolfe oder, weis nicht was, für wil— 
de Thiere. Wer dieſe Dinge wohl erwaͤgt, wird 
ſich nicht verwundern, wenn Mepnungen der 
Hexen für melancholiſche Krankheiten ausgege— 
ben werden. Allein, 


Allein, obſchon dieſes alles ſich alſo verhalten 
mag, fo will ich doch nicht behaupten, daß die⸗ 
jenigen Dinge, die die Hexen ausſagen, ſich 
gar niemals zugetragen; aber fuͤr eine Sache, 
die ſich wirklich ereignet, glaube ich, daß tauſend 
Traͤume eines bethoͤrten Gemuͤths vorgefallen. 


Beaumonts ſeltſame Erzaͤhlung. 


1050 erklaͤre mich demnach mit aller Aufrichtig⸗ 
keit eines Chriſten, daß es mir niemals auch 
nur in meine Gedanken gekommen, etwas vor— 
zunehmen, Geiſter zu erwecken, oder zu ziti⸗ 
ren, wie einige gethan haben; ſondern wenn ſie 
kamen, war es mir vielmehr ein heftiger Schre— 
cken. Bey ihrer erſten Ankunft erfchienen fie mir 
nicht, ſondern blieben vor meinen Kammerfen— 
ſtern, und in einem vor einem meiner Kammer— 
ſenſter gelegenen Hof, und in einem an ein ats 
ders Feuſter anſtoſſenden Garten. Sie riefen mir, 
ſangen, fpieleten auf Inſtrumenten lauteten 
Gloͤckchen, Eräheten bisweilen wie Hahne, u. d, 
gl. Und ich habe groſſe Urſache zu glauben, daß es 
gute Geiſter geweſen; denn ich kounte uichts 
au⸗ 
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an ihnen abnehmen, das auf etwas Boͤſes ziel⸗ 
te; ihr Zweck bey ihrer Ankunft war, ſo viel 
ich merken konnte, bloß, mein Gemuͤth zu be— 
ſaͤnftigen, und es zu ſeiner hoͤchſten Lauterkeit 
zu bringen: fie bedienten ſich keiner Drohungen 
gegen mich; ſondern die Verwunderung hielt mich 
allemahl in Schrecken, und fie verharreten ohn⸗ 
gefaͤhr 2 Monate bey mir. 


Ihre zweyte Ankunft bey mir geſchah etliche 
Jahre hernach, da ihrer zuerft fünf kamen, bald 
hernach kamen fie zu hunderten; und ich ſah eini« 
ge von ihnen in meinem Garten in einem runs 
den Kreiſe tanzen und fingen, indem ſie die 
Haͤnde rund hielten, und einander nicht die Ge— 
ſichter ſondern die Rüden zukehrten, alſo, daß 
die letzten nach dem innern Theile des Kreiſes 
gewendet waren. Ich fand dieſe von verſchie— 
dener Eigenſchaft zu ſeyn, einige gut, andere 
boͤſe, wie es unter den Menſchen hergeht. Denn 
einige derſelben pflegten dann und wann zu flu— 
chen und zu ſchwoͤren, und leichtfertige Reden 
zu führen ; und andere fie hingegen deßwe— 
gen zu beſtrafen. Jedoch ſuchte keiner von dies 
ſen allen mich jemals zu etwas Boͤſem zu bere— 
den, ſondern alle pflegten mir von all zu freyem 

Triu⸗ 


„ 


Trinken und andern unordentlichen Weſen abzu⸗ 


rathen. Wenn ich irgend einmal nach einer ber 


nachbarten Stadt reifen wollte, pflegten ſie mir 
zu vermelden, ſie wollten mit mir reiſen, wel— 
ches fie auch thaten. Denn ſie pflegten daſelbſt 
vor meinen Vorhaͤngen bey meiner Bettſeite zu 
rufen, und mit mir zu reden, wie ſie gemei— 


niglich zu Haufe im Brauche hatten. 


Nach dieſen zwo groſſen Heimſuchungen ſind 
ſie etliche Jahre nur zu Zeiten zu mir gekom⸗ 
men, und bisweilen eine Woche, bisweilen zwey 
oder drey Tage bey mir geblieben: und von ih— 
rer erſten Ankunft an haben fie mir beftändig 
allerley in meinen Traumen eingegeben, wie fie 
manchmal noch zu thun pflegen. Bey ihrer er— 
ſten Ankunft hoͤrte ich keines ſeines Namens 
unter ihnen Erwähnung geſchehen, wie ich bey 
ihrer zweyten Beſuchung anmerkte. Ich nahm 
ſie durch alle meine vier Sinne wahr; deun 
ich ſah fie, ich hörte fie, und dreyen gieng 
ein finſterer Rauch zum Munde heraus, wel— 
cher dem Geruche einigermaſſen widrig ſchien, 


indem er dem Dampfe von einer Lampe gleich 


war, und drey davon hießen mich ſie bey der Hand 
nehmen, welches ich that, allein, ſie gab meiner 
Berührung nach, alſo, daß ich keines empfind- 
lichen Widerſtandes gewahr werden konnte. So 
font: 
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konnte ich auch nichts Kaltes darinn vermerken, 
daß man ſagt, daß einige Erſcheinungen gehabt 
haben ſollen. Ich ließ keine vorwitzige Fragen 
an ſie abgehen, wie einige wollen, daß ich es 
ſollte gethan haben, und wie ſie, ihrem Vorge— 
ben nach, gethan haben wuͤrden, wenn ſie an 
meiner Stelle geweſen waͤren, ſondern ich hielt 
mich allezeit auf meiner Hut, und bath ſie beſtaͤn⸗ 
dig, ſie moͤchten ſich hinweg begeben, und wollte 
mich in keine ſolche Vertraulichkeit mit ihnen ein= 
elle Zwar fragte ich einmal, was fie für Kreas 
turen wären; da meldeten fie mir, fie wären ein 
Orden von Kreaturen, die hoͤher als Menſchen 
wären, und konnten Einfluß in unſere Gedan⸗ 
ken haben, und ihr Aufenthalt ſey in der Luft. 
Ich fragte fie auch um allerhaud Sachen von mei» 
nen eigenen Angelegenheiten in dieſer Welt, und 
ich vernahm bisweilen ſowohl aus ihrer Antwort, 
als auch aus dem, was ſie mir in meinen 
Träumen eingaben, recht ſtaunenswerthe Din— 
ge. Einer von ihnen legte ſich geraume Zeit 
alle Nacht zu mir auf mein Bette, und bes 
zeigte groſſe Liebe zu mir; und wenn mir eini— 
ge andere etwa droheten, meldete mir dieſer 
Geiſt, daß ſie mir kein Leid zufuͤgen ſollten. 


Wenn 


— 9) 


Wenn man mich fragt, ob ich wirklich da= 
fuͤr halte, daß dieſe Erſcheinungen Geiſter, oder 
nur die Wirkung einer Melancholie geweſen, ſo 
kann ich nicht mehr ſagen, als was Paulus 
von der Eigenſchaft ſeiner Entzuͤckung ſagt: 
Gott weis es, ich weis es nicht; aber ſie 
ſind mir wirklich erſchienen. g 


Tandler in ſeiner Abhandlung von der 
Melancholie meldet, daß der Affekt der Me— 

lancholie ſich vornehmlich bey Leuten vom Joſten 
bis zum 6often Jahre ihres Alters ereigne, und 
daß man ſich dieſelbe mehrentheils im Sommer 
und Herbſt zuzoͤge, bis fie im Fruͤhlinge den Aus— 
bruch gewinne; und ich muß geſtehen, daß ich 
uͤber 40 Jahre alt war, ehe mir etwas von 
dergleichen Dingen begegnete, aber es geſchah 
beyde Male um Weihnachten, als mir die Er⸗ 
ſcheinungen vorkamen. 


Was die Melancholie betrift, weis ich nicht, 
ob mein Temperament gar zu viel davon ha⸗ 
ben moͤchte; doch duͤnket mich, ich führe mehr 
von dem Sanguiniſchen bey mir. Zwar kann es 
vielleicht ſeyn, daß dieſes das andere ſtaͤr ke 
half. Als fie erſtlich zu mir kamen, wurk 
ich 
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ich eben von einem nachlaſſenden Fieber geſund, 
welches mich uͤber 12 Monate gequaͤlet hatte: 
und ich geſtehe es, ich war zu derſelben Zeit 
mit einem ſehr nahen Anverwandten in einem 
unbilligen Rechtsprozeſſe ungluͤcklich verwickelt, 
welcher mein Gemuͤth wohl einigermaſſen beunru— 
higen mochte; und da die Geiſter das andere— 
mal zu mir kamen, wurde dieſer Prozeß immer 
noch fortgeſetzt, und ich kann nicht anders fa« 
gen, als daß zu derſelben Zeit wohl einiger— 
maſſen bey mir eingetroffen haben mag, was 
der weiſe Mann ſagt; Proverb. 23. v. 31. 53. 
Si dedas te vino, oculi tui videbunt extra- 
neas, nempe, viſiones, et mirabiles Appa- 
rationes, wie es Lavater Derklaͤrt; allein, es 
waͤre viel, wenn eine ſolche Gelegenheit haͤtte 
verurſachen ſollen, daß fie über 3 Monate bey 
mir verharret. 


Ich koͤnnte noch viel mehrere Umſtaͤnde beye - 
fuͤgen, deſſen, was zwiſchen mir und den Gei— 
ſtern vorgegangen; denn ich hielt etliche Jahre 
ein Juornal daruͤber, ſowohl dasjenige, was 
mir in Traͤumen, als auch ſonſt, vorkam, aufzu— 


zeich- 


De Svectr. I. 1. c. 4. 


| zeichnen; allein, ich will dem Leſer nicht länger _ 
beſchwerlich fallen. Nur dieſes muß ich noch 
gedenken, daß, gleichwie mir dieſe Beſuchungen 
der Geiſter Gelegenheit zu erwaͤgen gaben, wie 
weit ſich die menſchliche Vernunft bey Erwei- 
ſung der Eriftenz der Geiſter und ihrer Wirkun⸗ 
gen erſtrecke; alſo ich mich erklaͤren muß, was 
maſſen ich feſt und ſicher glaube, daß, wie die 
ganze ſichtbare Welt von der unſichtbaren her— 
rüͤhret, (welches auch nach der epikuraͤiſchen 
Lehre ſtatt findet) alſo auch gute und boͤſe Gei⸗ 
ſter, untergordnete Agenten der erſten Urſache 
in Verwaltung derſelben begriffen ſeyn muͤßen. 
Und dieſer Meynung hange ich ſowohl vermit— 
tel der Vernunft, als mit dem Glauben 
an, worinn wir, meines Erachtens, alle zu 
beruhen verbunden ſind. Und es erſcheint mir 
deutlich genug, daß diejenigen, die dieſes nicht 
thun wollen, ſich nur in einer ſchwindelſüͤchtigen 
Doxomania ſelbſt verlieren, und den Mittels 
punkt einer ſoliden Wahrheit niemals recht tref⸗ 
fen werden. 


Selt⸗ 


— (32) — 


— 


Seltſame Erſcheinung und Vorherkuͤn⸗ 
digung der Todesſtunde eines jungen 
a Frauenzimmers. 


Sir Charles Lee hatte von ſeiner erſten 
Galtinn eine einzige Tochter uͤber deren Geburt 
fie ihren Geift aufgeben mußte; und als fie todt 
war, begehrte ihre Schweſter, die Lady Eve— 
10. die Auferziehung des Kindes über ſich zu 
nehmen. Sie wurde auch bey ihr ſehr wohl auf: 
erzogen, bis fie mannbar ward. Da beſchloß 
man zwiſchen ihr und Sir William Perkins eine 
Heurath zu treffen, welche aber auf eine außer⸗ 
ordentliche Weiſe verhindert wurde. An einem 
Donnerſtage des Nachts als fie im Bette lag, 
daͤuchte ihr, fie ſaͤhe ein Licht in ihrer Kam— 
mer; fie pochte demnach ihrer Magd, die für 
gleich zu ihr kam. Sie fragte dieſelbe, warum 
fie ein Licht in ihrer Kammer haͤtte brennen 
laſſen. Die Magd ſagte, ſie hätte keines bren— 
nen laſſen, es waͤre auch keines daſelbſt, als 
das, was ſie itzt mitgebracht. Alsdann ſagte 
ſie, es wuͤrde vielleicht das Feuer geweſen ſeyn; 
aber die Magd berichtete ihr, ſolches waͤre ganz 
aus⸗ 
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ausgegangen, und ſagte, fie glaube, es muͤßte 
ihr blos getraͤumet haben. Kann ſeyn, war 
ihre Antwort; und ſchlief wieder. Aber um 2 
Uhr wurde ſie wieder wach, und ſah die Er⸗ 
ſcheinung einer kleinen Weibsperſon zwiſchen dem 
Vorhange und ihrem Hauptkiſſen, die ihr ver⸗ 
meldete, ſie waͤre ihre Mutter, und daß fie ſe⸗ 
lig waͤre, und um 12 Uhr deſſelben Tages ſoll⸗ 
te ſie bey ihr ſeyn. Hierauf klopfte ſie der 
Magd wieder, verlangte ihre Kleider, und als 
ſie ſich angezogen, gieng ſie in ihr Kabinet, 
und kam nicht wieder heraus, bis um 9 Uhr, 
Da brachte fie einen verfiegelten Brief mit her⸗ 
aus an ihren Vater, uͤberreichte ihn ihrer Bafe, 
der Lady Everard, erzaͤhlte dieſer, was ihr be⸗ 
gegnet, und begehrte, daß, ſo bald ſie todt 
waͤre, dieſer Brief ihrem Vater zugeſchickt wer⸗ 
den mochte. Allein die Lady vermeynte, es 
muͤſſe ihr ein ploͤßlicher Wahnſinn zugeſtoſſen 
ſeyn; ſandte daher ſogleich nach Chelmsford 
um einen Arzt und Chirurgus, welche ſich bey⸗ 
derſeits unverzuͤglich einſtellten. Aber der Arzt 
konnte kein Zeichen deſſen, was ſich die Lady 
einbildete, noch eine Unordnung in ihrem Leibe 
gewahr werden. Deſſen ohngeachtet wollte die 
Lady haben, man ſollte ihr zur Ader laſſen; 
welches auch geſchah. Nachdem uun dieſes jun— 
ge Frauenzimmer geduldig mit ſich vornehmen 
C ließ, 
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ließ, was ihnen beliebte; verlangte ſie, man 
mochte den Kapellan holen, ihr vorzubethen. 
Und als das Gebeth geendigt war, nahm ſie 
ihre Züher, und ihr Pſalmenbuch, ſetzte ſich 
nieder auf einen Stuhl ohne Lehne, ſpielte und 
fang fo anmuthig und unvergleichlich daß ihr 
Muſikmeiſter, der zugegen war, ſich darüber 
verwunderte. Mit dem Schlage 12 Uhr Mund 
ſie auf, ſetzte ſich in einen Stuhl mit Lehne, 
holte etliche Male ſtark nacheinander Athem, 
und verſchied augenblicklich, wurde auch fo ges 


ſchwind kalt, daß ſich der Arzt und der Ebirurs | 


gus daruber vermunderten. Sie ſtarb zu Wat⸗ 
ham in Eſſex, drey Meilen von Cyelinsford, 
und der Brief ward dem Sir Charles in ſeiner 
Behauſung zu Warwickshire uͤverliefert, der ſich 
dergeſtalt uͤber den Tod ſeiner Tochter betruͤbte, 
daß er nicht eher dahin kam, bis ſie beerdigt 
war. Und als er ankam, ließ er fie wieder her— 
ausnehmen, und wie ſie in ihrem Brief begehrt 


. E 


halte, bey ihrer Mutter zu Edminton begra- 


ben. Dieß geſchah um das Jahr 1602 oder 
63; und dieſe Erzählung hatte der Lord Biſchoff 


zu Glouceſter von Sir Charles Lee ſelbſt. 


Eine 


| EB 
Eine Zaubergeſchichte. 
Als Faktum erzählet. 


Euſtachius Viſier, Pachter und Einnehmer 
des Landgutes, und der Burgvogtey Paey, 
nahe bey Brie Comte Robert, ſechs Meilen 
von Paris, das dem Herrn le Feore, Fönigt. 
Sekretaͤr, zugehoͤrte, zerfiel im Jahre 1 687 mit 
ſeinem Schaͤfer, Peter Hocque, der ſtatt drey⸗ 
hundert Livres, die ausgedungen waren; viers 
hundert fuͤr ſeinen Lohn foderte, unter dem 
Vorwande, daß ſich die Heerde ſeit einem Jah⸗ 
re um vieles vermehret, und gebeſſert hätte; 
da ſich die Gemuͤther durch das Gezaͤnke erhig- 
ten, gab ihm Viſier etliche Stockſchlaͤge, und 
jagte ihn von ſich. Der erhitzte Hocque, der 
itzt ohne Brod war, ſchwur, daß es ihn ge⸗ 
reuen ſollte, und in der That brachen die Wirs 
kungen der Rache in Baͤlde aus. Hocque, 
der ſich meiſterlich auf Bezauberungen verſtand, 
uͤbte ſich in ſeiner ſchaͤdlichen Kunſt an dem 
Viehe des Viſier, in deſſen Staͤllen in Zeit von 
zween Monaten ſieben Pferde, eilf Kühe, und 
dreyhundert fünf und neunzig Haͤmmel fielen. 
I: C 2 Der 
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Der Pachter zweifelte nicht, daß dieſer Streich 
von ſeinem rachſuͤchtigen Schaͤfer kaͤme, der im 
Punkte der Bezauberungen ziemlich verdaͤchtig 
war, und brachte feine Klage bey der Gerichts— 
ſtelle von Pacy an. Die Sache wurde in aller 
Rechtsform von dem Beamten des Ortes eine 
geleitet. Hocque wurde in Verhaft penommen, 
verhoͤrt, und durch die Ausſage der Zeugen und 
ſein eigenes Geſtaͤndniß uͤberwieſen, daß er durch 
Giftmiſcherey, Mißbrauch heiliger Dinge. Ruch⸗ 
loſigkeit und Gottesſchaͤndereyen das Vieh des 
Viſier bezaubert habe. Weswegen der Beam— 
te des Ortes den 2ten des Herbſtmonates im 
naͤmlichen Jahre 1687 ihm die Galeerenſtrafe 
zuerkannte, weil damals noch die noͤthigen Er— 
laͤuterungen mangelten, ihn zum Tode zu ver— 
dammen. Erſt einige Zeit hernach entdeckte man 
feine ganze Bosheit. Gemaͤß dem Gebrauche wur— 
de an das Parlament von Paris appellirt. Man 
legte den Peter Hocque in das Parlementsge— 
faͤngniß; ſein Prozeß wurde wieder vorgenom— 
men, wobey Herr Geilard referirte. Man ſchritt 
mit ihm zur Folter vor, wo er nur unbeſtimmt 
etwas von Giftmiſchen und von Entheiligungen 
eingeſtand, weswegen man das Urtheil von Pa— 
cy durch einen Rechtsſpruch vom Aten Weinmo— 
nat des naͤmlichen Jahres beſtaͤttigte. Dem zu— 
folge 
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folge wurde er in das Gefaͤngniß der Galeeren⸗ 
ſklaven, bis auf die Zeit des Transports des 
Geſindels, uͤberbracht. 


Indeſſen hielt die Seuche in den Staͤllen 
des Viſier noch immer an, und kaͤglich fielen 
einige Stuͤcke. Vergeblich kaufte man an ver— 

ſchiedenen Orten neues Vieh auf, um den Ver— 
luſt zu erſetzen. Denn kaum war es uͤber die 
Schwelle des Stalles, fieng es zu krankeln an, 
und ſtarb. Bedrohet von einem nahen und un— 
vermeidlichen Verluſt aller feiner Haahe ſah er 
kein anderes Mittel, dem Verderben Einhalt zu 
thun, als wenn er den Zauber, den er mit 
Grunde fuͤr die einzige Urſache feines Ungluͤckes 
hielt, heben koͤnnte. Er klagte feine Verlegen⸗ 
heit dem Kerkermeiſter, unter deſſen Aufſicht itzt 
Peter Hocque ſtund, der davon gerührt wurs 
de, und ſein Moͤglichſtes zu thun verſprach. 


Es war damals in dem naͤmlichen Gefaͤng⸗ 
niſſe ein gewiſſer Beatrix, dem ebenmaͤßig die 
Galeerenſtrafe zugedacht worden war, ein ge⸗ 
ſchickter Burſche, der dazu gemacht ſchien, eine 
füglichte Sache glücklich auszufuͤhren. Der Ker⸗ 
kermeiſter machte ihn zu ſeinem Vertrauten, und 
verſprach ihm eine anſehnliche Belohnung, wenn 
4 er 
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er den Hocque dahin bringen Fönnte, daß er feine 
Bezauberung aufhoͤbe. Beatrix nahm den Aufe 
trag an, und ſuchte ſich der Freundſchaft und 
Neigung ſeines Kammeraden zu verſichern, dem 


er manche Kanne Wein, ſtaͤts auf Koſten des 


Viſier, bezahlte. Endlich eines Tages, als 
Hocque ein Glaͤschen zuviel hatte, und in einer 
guten Laune war, benutzte Beatrix dieſe um— 
ſtaͤnde, ihm ſein Geheimniß abzulocken. Er 
machte den Rechtſchaffenen, ſtellte ſich gerührt, 
und drang in ihn, endlich einmal ſeiner Rache, 
mit der er ja zufrieden ſeyn koͤnnte, ein Ende 
zu machen, um fo mehr, da fein Urtheil gefaͤl— 
let, und ſein Schickſal nicht mehr zu aͤndern 
waͤre. Hocque ſagte, er ſey es zufrieden; aber 
er kenne nur zwo Perſonen, welche im Stande 
waͤren, den Zauber zu loͤſen; der eine nenne 
ſich Kurzdegen, der andere Eiſenarm, beyde 
Schäfer in dem Dorfe Courtois nahe bey 
Sens. Da er nicht ſchreiben konnte, ſagte er 
dem Beatrix den Brief in die Feder, worinn er 
den Eiſenarm bath, ſich nach Pacy zu ver⸗ 
fuͤgen, und den Zauber zu heben, der in dem 
Pferd - und Kuͤheſtalle des Viſier wäre. Aber er 
ſagte nichts von ſeiner Lage, noch von dem Ur— 
theilſpruche, wodurch er zur Ruderbank verdam— 
met worden war. Beatrix brachte es bey ihm 


dahin, 


dahin, daß er dieſe Umſtaͤnde ausdrüdlich wege ⸗ 
ließ. — 


Als Eiſenarm den Brief las, rief er als⸗ 
bald aus: Hocque muß toll geworden ſeyn. 
Weis er nicht, daß, ſo ich nach ſeinem Begeh⸗ 
ren thue, er auf der Stelle ſterben wird? Aber, 
als man dieſem Kerl ein gutes Triukgeld ver— 
ſprach, ſetzte er ſich uͤber dieſe Schwierigkeit 
binweg. Er verfügte ſich nach Pacy zum Vi⸗ 
ſier, und befahl ihm in einem mitleidig und 
andaͤchtigem Tone eine Meſſe zur Ehre des hei— 
ligen Kartos leſen zu laſſen. Dieſer vorgege— 
bene Heilige iſt eine Kroͤte, welche dieſe ruchlo— 
ſen Leute mit dem Weihwaſſer und den gewoͤhn— 
lichen Worten des Sakraments taufen, und 
deren Blut und Gift hernach zu ihrem gottes 
räuberiſchem Gemenge koͤmmt. Dieſe Sache 
wurde bey der gerichtlichen Unterſuchung erhaͤr— 
tet und eingeſtanden. Viſier, der von dieſem 
gottloſen Geheimniſſe nichts wußte, ließ die Meſ⸗ 
ſe nach der Meynung des heil. Kartos leſen. 


Zween Tage hernach ſchritt Eiſenarm 
zur Loſung des Zaubers vor. Nachdem er die 
Feuſter des Pferd: und Kuͤheſtalls wohl hatte 
verſchließen lafien, gieng er mit einer Lampe 

von 


— (0) — 


von Niemanden, als dem Viſter ünd einem 
Sohn des Hocque, Stephan mit Namen, 
begleitet, zuerſt in den Pferdſtall. Da kruͤmmte 
und drehte er ſich auf eine eutſetzliche Weiſe, 
rollte ſeine blitzenden Augen fuͤrchterlich umher, 

erhub ſte gen Himmel, und ſagte in einer Art 
von ſchwärmeriſcher Begeiſterung und Wuth 
eine Menge barbariſcher, unverftäudlicher Wor— 
te her, worauf er gerade auf den Ort zugieng, 
wo das Gemenge des Zaubers lag, und warf 
es zuſammen in einen groſſen ledernen Beutel, 
ohne daß der Brief, oder ſonſt jemand eine Mel⸗ 
dung von dem Orte gethan haͤtte, wo das Gift 
vergraben laͤge. Hierauf gieng Eiſenarm in 
den Kuͤhſtall, und nahm die naͤmliche Operation 
vor. Aber er weigerte fich ſtaͤts in den Schlafſtall 
zu gehen, wohin Viſier ihn führen wollte, und 
ſagte, daß dieſen Zauber andere gelegt haͤtten, 
und ſo er ihn loͤſete, wuͤrde er, wie der alte 
Hocque, auf der Stelle ſterben, der itzt den Au⸗ 
genblick, wie ihm der Geiſt eben geoffenbaret 
hätte, in dem Kerker verſchieden wäre. Eiſen⸗ 
arm wollte ſich dann zu nichts weiter brauchen 
laſſen. Er that den zweyten Zauber zu dem 
erſten in den naͤmlichen ledernen Sack, und 
warf alles zuſammen, in Gegenwart mehrerer 
Perſonen, ins Feuer. e 


u Fa 
Alle waren aͤußerſt betroffen, die ihn mit 
eiuer ſo zuverſichtlichen Oreiſtigkeit ſagen hoͤrten, 
daß Hocque geſtorben wäre. Und in der That 
war das Ende dieſes Elenden entſetzlich. Als 
die Dünfte des Weines, den er ſich auf die 
Zunoͤthigung des Beatrix ſehr wohl hatte 
ſchmecken laſſen, verraucht waren, merkte er die 
Unbeſonnenheit, die er begangen hatte. Diefe 
Art von Reue der Aufhebung ſeines Vertrages 
brachte ihn zur Verzweiflung. Er ſchrie, Bea— 
trix habe ihn betrogen: dieſer Verraͤther ſey an 
feinem Verderben Schuld, weil er in dem Augen- 
blicke, wo Eiſenarm die Ladung in Pacy heben 
wuͤrde, fierben werde. Dieſes tft der Name, den 
dieſe Leute unter einander dem Zauber geben. 


Auf die Thraͤnen und Reue folgte Wuth und 
taſender Zorn. Hocque warf ſich uͤber den 
Beatrix her, und wollte ihn erdroffelm Er 
foderte die andern Galeerenſklaven auf, ihm bey— 
zuſtehen, und die Untreue zu ſtrafen: und wirfe 
lich ſchlugen ſich mehrere, aus einer Art von Mite 
leiden über die Lage, in der fie den Hocque 
ſahen, zu ihm, und Beatrix wuͤrde daruber 
das Leben eingebüßt haben, wenn nicht der Kom— 
mandant des Thurms, Hr. de la Motte, mit 
der Wache ihn ihren Händen entriſſen hätte. Was 


Hoc⸗ 


64) 


Hocque gefuͤrchtet, und vorgeſagt hatte, traf 


pünktlich ein. Denn in eben dem Augenblicke, 


wo ſich Eiſenarm anſchickte, den Zauber zu 
loͤſen, fiel der unglückliche Hocque in die ent⸗ 


ſetzlichſten gichteriſchen Verzuckungen, brach in 


die graͤulichſten Gotteslaͤſterungen aus, und ſtarb 


in der Raſerey an eben dem Tage, und um eben. 


die Stunde, wo die Ladungen aus der Erde ger 
hoben, und in das Feuer geworfen wurden, oh— 
ne daß er was von Gott oder Religion hoͤren 
wollte. Alle Umftände dieſer Thatſachen wurden 
theils durch die Unterſuchung des Kommiſſärs, 
Le Marie, in dem Gefängniffe, theils durch 
die des Richters von Pacy auf der Stelle und 
aus dem Protokoll erhoben, das dem Parla— 
ment zugeſtellt wurde. 


Der tragiſche Tod des Peter Hocque 
machte der gerichtlichen Unterſuchung, die er 
veranlaßt hatte, noch kein Ende; ja der ganze 
Handel wurde durch neue Nachrichten und 
Muthmaßungen, die daraus entſtunden, nur 
noch ruchtbarer und verwicelter. Einerſeits ers 
kannten diejenigen, welche die Wirklichkeit der 
Bezauberungen zum heftigſten anftrıtien, daß 
der Tod des Hocque nicht natürlich, und in 
den zween Zauberpackchen etwas mehr, als eis 
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tel Gift enthalten geweſen wäre; andererſeits 
machte man feine Gedanken über das, was Ei⸗ 
ſenarm, ohne auf die Folgen zu achten, geſagt 
hatte, daß er naͤmlich den Zauber, welcher 
das Sterben unter den Schafen des Viſier 
veranlaßte, nicht heben koͤnnte, weil er von den 
zween Söhnen Niklas und Stephan verfer⸗ 
tiget, und gelegt worden waͤre, und daß, wenn 
er ihn loͤſete, er hierüber, wie ihr Vater, ſter— 
ben wuͤrde. 


Als dann unter der Heerde das Sterben 
ſtaͤts anhielt, brachte Viſier, der ſich auf die 
ziemlich foͤrmliche Erklaͤrung des Ei ſenarms 
gründete, feine Klage wider Niklas und Ste: 
phan Hocque bey dem Richter von Pacy an. 
Hier begann ein zweyter Prozeß. 


Nachdem der Richter die zween Beklagten 
in gefaͤuglichen Haft hatte bringen laſſen, ver— 
fuͤgte er ſich ſogleich mit Zeugen in ihre Behau— 
fung, um nachzuſehen, ob ſich nichts darinn 
vorfände, das eine Beziehung auf den gefaßten 
Verdacht, oder auf die angebrachten Klagen 
hätte. Man fand in der That verſchiedene Gat- _ 
tungen von Gift in papiernen Duͤthen, und ale 
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lerhand Koth, als Kuͤh- Schaf » und Pferde 
miſt, ſammt einigen Buͤchern voll aberglaͤubiſcher 
Figuren, Zeichen und Recepte, um Zauber zu 
ver fertigen. 


Dieſe Entdeckung berechtigte den Beamten 
von Pacy, ſie uͤber den Zauber zur Rede zu 
ſtellen, welchen man den Haͤmmeln des Viſter 
gelegt hatte; aber fie antworteten, daß dieſe 
Ladung von den zween Schaͤfern, dem ars 
din und dem kleinen Peter, verfertiget worden 
wäre. Auch dieſe ließ der Richter alſobald ge— 
faͤnglich einziehen. Bey angeſtellter Durchſuchung 
fand er verſchiedene Schriften voll zauberiſcher 
Zeichen bey ihnen, worinn die Weiſe beſchrie— 
ben war, Ladungen zum Verderben des Viehes 
zu verfertigen, und noch mehrere Gottesſchaͤn— 
dungen und Ruchloſigkeiten zu veruͤben. Bey 
dem Jardin beſonders fand man ein geſchriebe⸗ 
nes Buch, worinn mehrere geheime Kuͤnſte die— 
ſer Art, und noch andere enthalten waren, den 
Menſchen verfihiedene Krankheiten, ja den Tod 
ſelbſt, zuzuziehen; den Perſonen des andern Ge— 
ſchlechts eine ſchaͤndliche Liebe einzuflößen, und 
dieſes durch Gebethe zu dem Geiſte, durch 
die Vorforderung mehrerer Teufel, durch Be— 
zauberungen, dadurch man ſich verſchiedene Ent 
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heiligungen der allerehrwuͤrdigſten Dinge bedien⸗ 
te. Diefe Bücher find in das Parlament hin— 
terlegt worden. ö 


Der Richter, welcher ſich anſtellte, als ob 
er von den zween Soͤhnen des Hocque ſchon 
über alles unterrichtet wäre, brachte durch ſei— 
nen zuverſichtlichen Ton Jardin und den klei⸗ 
nen Peter aus ihrer Faſſung. Sie geſtanden, 
daß fie auf das Anſuchen, und in Gegenwart 
des Peter Hocque und ſeiner Kinder, — ſei⸗ 
ne Tochter mit eingeſchloſſen, — in ihrer Woh⸗ 
nung in der Meyerey Trouchet, unter der 
Gerichtsbarkeit von Sacy gelegen, eine ver⸗ 
giftete Ladung, den ſchoͤnen Himmelgott 
genannt, aus Hoſtie, Viehemiſt, Huͤtten⸗ 
rauch und Weihwaſſer, unter geheiligten 
und gottloſen Worten, und andern zau⸗ 
beriſchen Gaukeleyen verfertigt haͤtten, 
die in demProzeſſe umſtaͤndlich angeführt werden. 


Nun gab dieß Gefindel aus Rachſucht und 
Haſſe Laut, und fie verriethen, und klagten ein⸗ 
ander wechſelſeitig an. Die Söhne Hocque 
ſagten aus, daß Jardin und der kleine Peter 
den Haͤmmeln des Viſier die erſte Ladung, die 
neuen Beſchwörungen genannt, 2 

aͤtten. 
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hätten. Sie beſtaͤttigten es bey der Konfron⸗ | 


tation und der nochmaligen Vorleſung ihrer 
Aus ſage dem Jardin ins Augeſicht, und ſetzten 
bey, daß, da beſagter Zauber noch in ihren 


Händen wäre, fie ihn ſtaͤts mit Eſſig beſprengt 


haͤtten, wodurch das Sterben unter den Scha— 
fen anhielt. Sie verſicherten, ſofern der kleine 
Peter und Jardin dieſen Zauber nicht loͤſen 
wollten, ſo wiſſe Eiſenarm ein Mittel, ihn 
wider ſie ſelbſt zu kehren. Hocque der Aeltere 
beſchuldigte den kleinen Peter mehrerer gräulis 
cher Laſter, welche dieſer ſich zu laͤugnen nicht 
getraute. Er erinnerte ihn an die Ruchloſigkei— 
ten und Gottesſchaͤndungen, welche ſie bey der 
Verfertigung des Zaubers begangen haͤtten. Er 
behauptete ihm ins Angeſicht, daß er geſagt 


haͤtte, er habe ſich dem Geiſte mittelſt eines 


mit ſeinem Blute unterzeichneten Vertrages zu 
eigen ergeben; er habe eine heilige Hoſtie mit 
beſagtem Geiſte getheilet, die er bey der Kom— 
munion im Munde behalten hätte, und daß er 
immer, ſo oft er zum Tiſche des Herrn gehe, 
einige Partikeln aufbewahre, welche bey der 
Verfertigung zauberiſcher Ladungen mit in das 
Gemenge kaͤmen. Er ſagte aus, daß ihm eben 
dieſer kleine Peter oft angelegen ſey, das 
naͤmliche zu thun, und mit dem Geiſte zu re⸗ 
f den, 
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den, daß er ſich aber nie dazu habe verſtehen 
wollen. Eudlich behaupteten die zween Hocr⸗ 
que, daß ihnen ihr Vater den beſagten Zauber 
mit gewiſſen Zettelchen zu verwahren gegeben 
habe, um ihn einigen Schafen unter die Wolle 
an den Hals zu hängen; daß fie denſelben bey 
ihm geſehen haͤtten, den er ihnen aber nie ha— 
be abfolgen laſſen wollen, unter dem Vorwan— 
de, daß man fie alle lebendig verbrennen würe 
de, ſofern die Obrigkeit hinter die Sache fame, 
Alle dieſe Sachen befinden ſich in dem Parla- 
mentsarchiv, wo der Handel nachher anhängig 
gemacht wurde. 


Gegen den Eiſenarm, der ſattſam verra⸗ 
then hatte, daß er ſich mit eben dieſem Gewer— 
be abgebe, und der noch uͤberdieß durch die 
Ausſagen der Beklagten mit in den Handel vers 
wickelt worden war, wurde die gefängliche Haft 
erfennet, und man zog ihn zu Pacy ein. Auf⸗ 
gebracht, daß ſeine Mitſchuldigen alles entdeckt 
hatten, was fie von ihm wußten, entdeckte er 
auch ſeinerſeits alles, was er von ihnen wußte. 
Dreiſt ruͤckte er dem kleinen Peter und Jar— 
din vor, daß ſie die Seuche unter das Vieh 
gebracht haͤtten. Er betheuerte, durch die Of⸗ 
fenbarung des Geiſtes zu wiſſen, daß der ver- 

ſtor⸗ 


168 1 


ſtorbene Hocque, feine Kinder, der kleine Pe— 
ter und Jardin zuſammen die Ladung verfer⸗ 
tiget hätten, welche das Sterben unter den 
Haͤmmeln des Viſier veranlaßt hat; daß ſie 
den Zauber nicht loͤſen wollen, aus Furcht, ſelbſt 
das Leben daruͤber einzubuͤßen; und er erzaͤhlte 
die Ruchloſigkeiten, Gottesſchaͤndungen, und 
Entheiligungen, welche ſie bey der Verfertigung 
begangen haͤtten. Er ſetzte bey, die Tochter 
des Hocque wiſſe alles, was vorgegangen waͤ⸗ 
re, und ihr ſey der Ort bekannt, wo der Zaue 
ber begraben laͤge. Auf dieſe Ausſage wurde 
die Tochter gefaͤnglich eingezogen. Endlich erfolg⸗ 
te den 23. des Wintermonats 1658 derurtheils— 
ſpruch, der dahin lautete, daß Eiſenarm, 
Jardin und der kleine Peter gehenkt, und 
verbrennt werden, die zween Soͤhne und die 
Tochter des Hocque aber auf immer aus dem 
Reiche verbannt ſeyn ſollen. Gewoͤhnlicher Wei⸗ 
ſe appellirte man hieruͤber an das Parlament. 
Aber der Gerichtshof durch einen Spruch vom 
12. des Lenzmonats 1688 verurtheilte den Eis 
ſenarm, Jardin und den kleinen Peter auf 
ewig zur Galeerenſtrafe, und die drey Kinder des 
Hocque zur neunjaͤhrigen Kandesverweifung, 
Weil die Stimmen gleich getheilt waren, erhielt, 
wie billig, die gelindere Mepnung die Oberhand. 
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Die aus den Richtern, welche ſich das Ur— 
theil von Pacy zu beſtaͤttigen weigerten, hiel— 
ten ſich an den Grund, daß der von den Schul— 
digen zubereitete Zauber aus verſchiedenem Gif— 
te, als Huͤttenrauch, erhöhtem Queckſilber, 
Gruͤnſpan u. ſ. w. beſtehe, deren fie ſich zum 
Schaden des Viehes bedienten, welches in der 
That hoͤchſt ſtrafbar waͤre, aber Strick und Feuer 
nicht zu verdienen ſcheine. 


Die andern Richter antworteten: 1) Wenn 
die Mordbrenner als Feinde und Störer der 
oͤffentlichen Sicherheit nach den Geſetzen des 
Todes fhuldig find, fo verdienen die, welche 
dem Viſier und mehr andern ſo vieles Vieh 
getoͤdtet zu haben uͤberwieſen ſind, gewiß die 
naͤmliche Strafe, wenn fie ſich auch dazu eines 
pur natuͤrlichen Giftes bedienet haͤtten, welches 
die Leute Spaß — Gognes — nennen, ſo 
die Pachter zu Grunde richten. 2) Mach⸗ 
ten fie die Vorſtellung, daß man bey den Ver— 
hafteten nicht allein natuͤrliches Gift, ſondern 
auch heilige, und zum Dienſte der Religion ges 
widmete Dinge gefunden habe, welche nach ih— 
rem eigenen Geſtaͤndniſſe bey der Verfertigung 
des Zaubers mit in das Gemenge kommen, 
und daß ſolche Entheiligungen mit dem Tode 
von den Richtern geſtraft zu werden verdienen, 
D denen 
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denen es eben ſowohl oblieget, für die gehei— 
ligten Dinge ſchuldige Ehrfurcht zu haben, 
als die oͤffentliche Ruhe und die Geſetze des 
Staates zu handhaben. 3) Beweiſen ſie, daß 
der Umfall des Viehes keine Wirkung des al— 
leinigen natürlichen Giftes ſeyn konnte, weil 
dieſes auf Menſchen und Vieh nicht wirke, ſo 
es nicht mit dem Blute vermenget wird; indem 
man es berühren, und bey ſich tragen kann, 
ohne Ungemach davon zu empfinden. Ja, wenn 
es, um zu ſterben, genug waͤre, es zu beruͤhren, 
oder ſeinen Dunſt einzuathmen, wuͤrden ja 
aus noch ſtaͤrkerm Grunde die, ſo es verferti— 
gen, geſtorben ſeyn, da man ohne Gefahr in 
den Orten wohnen koͤnnte, wo ſich welches be— 
findet, vornaͤmlich, ſo es wohl verſchloſſen oder 
vergraben iſt, wie die Ladung, ſo Hocque in 
den Staͤllen des Viſier vergraben, und welche 
fo groſſe Verheerungen darinn angerichtet hätte. 
4) Daß, da dieſe Arten von Zauber auf ſich ſelbſt 
keine Wirkung hervorbringen koͤnnten, welche 
zufolge der Anrufungen, die an ihn gerichtet 
wurden, die Ruchloſtakeit der Übelthaͤter bewir— 
ke, und daß ſolche Miſſethaͤter ungezweifelt den 
Tod verdienen. Dieſe Bemerkungen ſtehen in 
den Urkunden des Prozeſſes. 
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Was ſich eine kurze Zeit hernach zutrug, 
beftättigte ihre Richtigkeit und Wahrheit. Die 
Hocque und ihre Schweſter, welche ſich aus 
dem Verdammungsurtheil wenig machten kehr— 
ten nach ihrer Entlaſſung aus dem Gefaͤngniſ— 
fe nach Sach zuruck. An dem Tage ihrer Ans 
kunft uͤbernachteten fie bey einem Befreundten 
in dem Dorfe Chevri nahe bey Pacy; und 
als fie ihre Ladung wieder mit Weineſſig be— 
ſprengt hatten, fieng das Sterben unter der 
Heerde wieder an, und noch dieſelbe Nacht ver— 
reckten dem Viſier acht Haͤmmel. Nun iſt wohl 
zu merken, daß ihm die 8 Monate und 6 Ta⸗ 
ge über, die der Prozeß dauerte, kein einziges 
Stück gefallen war, welches einen jeden unbe» 
fangenen Verſtand zu glauben berechtiget, daß 
dieſe Zauberpoſſen und andere ſuͤndhafte Mittel 
der Aulaß ſind, welcher den Teufel bewegt, ih» 
te boͤſe Anſchlaͤge in Anſehung der Wirkungen 
zu befoͤrdern, von denen man keine natuͤrliche 
Urſache angeben kann. Eine zweyte Thatſache 
zur naͤmlichen Zeit iſt dieſes, daß, als das Ster— 
ben anhielt, und die Heerde des Viſter von vier— 
hundert Stuͤcken, die er hatte, ehe das Übel einriß, 
und die auf hundert und ſechzig zuſammen ges 
ſchmolzen war, man ihm rieth, den Reſt zu verfaus 
fen der ſonſt ſicher, wie die uͤbrigen, in etlichen 
Monaten zu Grunde gehen würde. Er zauderte 
D 2 nicht 
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nicht lange, und verkaufte ſeine hundert und 
ſechzig Haͤmmel einem benachbarten Pachter. 
Aber die Veränderung des Stalles und der Weis 
de thaten dem Sterben keinen Einhalt. Taͤg⸗ 
lich verreckten einige, ohne daß der Pachter ein 
einziges Stüd von denen verlor, die er ſchon 
zuvor gehabt hatte. Der Schwiegeroater des 
Viſier redete hierüber mit feinem Schaͤfer, der 
ihm ſagte, daß man ſich hieruͤber gar nicht wun— 
dern ſollte; denn weil die Haͤmmel noch nicht 
bezablet wären, werden fie noch für ein Eigen- 
thum des Viſier gehalten; ſo das Sterben 
nachlaſſen ſollte, muͤſſen die Kaͤufer die Heerde 
bezahlen, und dann ſtehe er fuͤr ihr Leben. 
Man ergriff dieſe Partey, und in der That ſtarb 
von dieſer Zeit an keines weiter. 


Noch ein anderer Grund hinderte die Rich— 
ter, den Urtheilsſpruch von Pacy zu beſtaͤttigen. 
Sofern man die Beklagten nach aller Strenge 
der Geſetze behandelte, und zum Feuer verdamme 
te, ſo fuͤrchteten ſie, der Handel moͤchte die 
ſchrecklichſten Folgen ohne Ende nach ſich zie— 
hen; weil die zween Hocque, als fie der Rich⸗ 
ter von Pacy zum zweytenmal gefaͤnglich eins 
ziehen und foltern ließ, eine ungeheure Men— 
ge Mitſchuldige, maͤnnlich- und weiblichen Ges 

ſchlech⸗ 
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ſchlechtes, von allen Ständen, und ſelbſt aus 
angeſehenen Familien, angaben. Der Gerichts— 
hof hielt es nicht für rathſam, fie noch einmal 

zu foltern, aus Furcht verdrießlicher Unterſu— 
chungen, und hielt es für Elüger , den ganzen 
unſeligen Handel zu unterdruͤcken, und Hocque 
die Galeerenſtrafe, und ihrer Schweſter eine 
ewige Landesverweifung zuzuerkennen. 


— — — —— 


Geſchichte 
der Anna Göldy. 


Anna Goͤldy „aus einer dem Kanton Zuͤrch 
unterworfenen Herrſchaft gebürtig, reformirter 
Religion, diente zu Glarus als Magd bey Hrn. 
Iſchudi, Doktor Medicind, gleicher Religion. 
Sie unterhielt mit einem Feuerarbeiter, Namens 
Steinmuͤller, geheime Buhlſchaft, die der 
Grund ihres Verderbens war, in das fie in der 
Folge verwickelt wurde. Einsmals ſagte die— 
fer zu ihr: Anna! wenn dir jemand was zu 
Leide thut, ſo ſage es mir, ich werde dich raͤ⸗ 
chen helfen. Die boͤsherzige Dirne merkte ſich 
dieſes Wort: denn da ſie bald von dem acht⸗ 
jaͤhri⸗ 
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jährigen Toͤchterchen ihres Herrn bey der Mut⸗ 
ter, ihrer Frau, eines Fehlers wegen, verklagt 
wurde, daruͤber ſie einen ſcharfen Verweis erhielt, 
klagte fie Steinmüllern den Vorfall, und for⸗ 
derte von ibm zur Rachenehmung an dem Kin⸗ 
de die Erfüllung ſeines Verſprechens. 


Steinmuͤller wollte ſich gegen ſeine Buhle⸗ 


riun in dem gegebenen Worte nicht wankelmuͤ⸗ 
thig ſinden laſſen; er traf daher die Abrede, daß, 
wenn ihre Herrſchaft einſt nicht zu Haufe waͤ— 
re, er zu ihr kommen, und einen Lebkuchen 
mitbringen wollte, in welchem das Mittel eut— 
halten ſeyn müßte, ihrer Rache Genuͤge zu 
thun. Dieß erfolgte auch wirklich in einigen 
Tagen. 


Da Herr Tſchudy mit feiner Frau abweſend 
war, kam Steinmuͤller, und brachte den vers 
ſprochenem Lebkuchen, der hernach dem Kinde, 
unter verſtelltem Schmeicheln, gegeben ward. 
Das Kind aß davon ganz froh, und zehrte ihn 
auf, ohne die geringſte Übelkeit zu aͤußern. 


Die Magd begierig, was das Ding fuͤr Fol— 


gen haben würde, fragte den Kerl, was denn 


dieſer Lebkuchen wirken würde? Dieß wird er 
wirken, 


1 


wirken, ſagte er, daß das Kind Stecknadeln, 
Glufen, und andern Unrath in den Leib kriegen 
wird. Itzt wurde der Goldy etwas bange da— 
bey nicht zwar, weil ſie das Kind bemitleide— 
te ſondern weil ihr die Beſorgniß kam daß, 
wenn jenes Zeug von dem Kinde abgieng, die 
Schuld auf fie fallen koͤunte, indem es leicht 
moͤglich waͤre, daß ſich das Kind des gegeſſenen 
Lebkuchens erinnern, und ſomit die Ueſache ſei— 
ner Plage entdecken koͤnnte. Sie fiel daher auf 
eine Liſt, mit der fie ſich auf alle Fälle ſicher 
zu ſtellen glaubte. Zu verſchiedenen Malen, 
wenn fie dem Kinde Speifen zu bringen hatte, 
legte fie mit Bedacht Glufen darein, damit, 
wenn ſich in der Folge der Effekt des Lebku⸗ 
chens am Kinde zeigen ſollte, man beglaubt ſeyn 
müßte, das Kind haͤtte von unverſehens von den 
in die Speiſe entfallenen Glufen einige ver— 
ſchluckt. Es ſtund nicht lauge an, daß die Mutter, 
als Goldy dem Kinde das Frühſtück brachte, ei⸗ 
ne oder zwo Glufen in der Schuͤſſel fand, da 
gabs dann einen ſchweren Verweis, über den 
Goldy ſich damit entſchuldigte, daß ihr die 
Glufen unverſeheus aus dem Bruſtſtuͤcke entfal— 
len ſeyn muͤßten. Hiemit bliebs nun gut. Über 
eine Weile, und zwar noch ein paarmal, trug 
ſich gleiches zu, worauf immer die Goldy ſich 
mit den alten Eutſchuldigungen durchlog. 

In⸗ “ 
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Inzwiſchen mochte dieſelbe, wie leicht zu 
vermuthen, ihrer Herrſchaft auch in andern 
Dingen mißfaͤllig geworden ſeyn; genug, ſte 
kam außer Dienſt, und vielleicht war niemand 
froher, als ſie, da ſie nun glaubte, der Entdeckung 
ihrer boͤſen That entkommen zu ſeyn. 


Das Kind kraͤnkelte ſchon ein wenig, als 
Goͤldy aus dem Dienſte trat; es wurde aber 
von Zeit zu Zeit uͤbler. Es aß nichts, hatte 
keinen Schlaf, litt au heftigen Konvulſionen, 
und klagte uͤber Schmerzen am Bauche. Man 
kann denken, daß der Vater, ſelbſt ein Arzt, 
alle moͤgliche Mittel angewandt haben wird, um 
ſeinem Kinde zu helfen; allein, es erfolgte, 
was er auch immer verſuchte, keine Befferung, 
vielmehr wurde es damit zuſehens immer ſchlech— 
ter. Er reiste nach Zuͤrch, konſulirte daſelbſt die 
beruͤhmteſten Arzte, die ihm theils die bereits 
ſchon angewandten Mittel billigten, theils neue 
noch vorſchlugen; es verfieng aber nichts. Das 
Kind wurde von Tag zu Tag elender, und die Kon— 
vulſionen kamen zu einem ſolchen Grade, daß 
der eine Fuß weit an den Leib herauf wuchs, 
und ſo ſteif ward, daß er durch keine Kraft in 
die ordentliche Lage gebracht werden konnte. 
Herr Tſchudy ſah itzt alle Mittel der Arzney— 

kunſt 


EBEN 


kunſt erfchöpft: er fieng daher ſelbſt zu zweifeln 
an, daß die Krankheit feiner Tochter naturlich 
waͤre: doch um ſich nicht den Vorwurf zugehen 
zu laſſen, ob waͤre er als Arzt und Proteſtant 
an das Daſeyn magiſcher Wirkungen zu ge— 
ſchwind glaubend, wollte er noch zuvor die Sache 
neuerdings von andern heurtheilen laſſen: er be⸗ 
rief daher Herrn Dokter Marti, einen beſon— 
ders erfahrnen Mann, wie auch den Stadt— 
pfarrer, die beede von den außerordentlichen Um- 
ſtaͤnden ſeines Kindes ſchon bereits gehoͤrt hatten, 
zu ſich, erzählte ihnen den Anfang und das 
Wachsthum der Krankheit, und wie alle ge— 
brauchte Mittel gerade von entgegengeſetztem 
Erfolge geweſen waͤren. Sie beſahen dann das 
Kind ſelbſt, und fanden noch mehr, als der all— 
gemeine Ruf von dieſem verwunderlichen Zufalle 
verbreitet hatte: fie ſtunden aber auch nicht lan⸗ 
ge an, bey den vorgefundenen Umſtaͤnden ohne 
Umſchweif zu bekennen, daß die Krankheit des 
Kindes unmoͤglich natürlich erklaͤrt werden koͤn— 
ne, und daß daher unfehlbar eine Zauberpoſſe 
dahinter ſtecken muͤſſe. 


Herr Iſchudy wurde dann ſelbſt durch die 
Aus ſage anderer in ſeiner Bedenklichkeit geſtaͤrkt, 
und weil er ſchon länger auf die Göoͤldy einen 

Ver⸗ 


n 


Verdacht hatte, da ihm ihr drohender Abſchied, 
mit dem fie fein Haus verließ, noch friſch im 
Gedaͤchtniſſe war, fo kam ihm der Gedanke, 
daß dieſe boͤsartige Derne vielleicht wohl die Ur— 
heberinn des betruͤbten Zuſtandes ſeines Kindes 
ſeyn koͤnnte. Er entſchloß ſich alſo von nun an, 
derſelben, es moͤchte koſten, was es wollte, nach— 
zuſpaͤhen, und daher ſetzte er, da ihm die Pu⸗ 
blifation von der Glarner Obrigkeit erlaubt wur- 
de, einen Preis von hundert franzoͤſtſchen Tha— 
lern in oͤffentlichen Zeitungen aus, die demje— 
nigen zum Theil werden ſollten, der den Auf— 
enthalt der Göldy anzugeben wüßte, um fie 
nach Glarus zu bringen. Dieſe Anzeige, nebſt 
der Beſchreibung der Dirne, wurde daun in die 
Schafhauſer⸗-Zeitungen eingerückt, wo es nicht 
lange auſtand, daß dieſes Blatt nach Diger⸗ 
ſchen, einem Orte in Toggenburg, jemand in 
die Hand kam, bey dem eben ſich die Goldy 
aufhielt. Die angefündeten hundert franzoͤſitſchen 
Thaler hatten ſo einen maͤchtigen Reiz fuͤr je— 
nen Mann, daß er fih noch in derſelben Nacht 
auf den Weg nach Glarus machte, dem Herrn 
. Zihudy den Aufenthalt derjenigen, die er 
ſuchte, anzugeben. Die Oorigkeit, ſaͤnmte auf 
des Doktors Anzeige nicht, ſogleich Leute nach 
Daͤgerſchen abzufertigen, um die Derne gefängs 
lich 
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lich nach Glarus zu bringen. Da felbe nun 
einmal in Glarus war, verſuchte Herr Tſchu⸗ 
dy alles Moͤgliche, um von ihr das Geſtaͤnd⸗ 
niß herauszubringen, ob nicht ſie es waͤre, die 
fein Kind unglücklich gemacht hätte: er ver 
ſprach ihr zugleich, wenn ſie es geſtaͤnde, und 
das Kind wiederum zu befreyen wüßte, daß er 
bey der Obrigkeit ihr die Entledigung des Ar— 
reſtes, ohne die mindeſte Strafe aus zuſtehen 
zu haben, gewiß und unbedenklich ausbringen 
würde. Anfänglich wollte das guͤtliche Zureden 
und die Verſicherung des Herrn Tſchudy keine 
Wirkung thun, bis endlich der Zwang des Ges 
richts, und nebenbey die ſchmeichelhaften Zu⸗ 
dringlichkeiten des Kerkersmeiſters, der auf Ver⸗ 
abredung des Herrn Tſchudy das Geheimniß 
mit Bitten und Verſprechungen zu entlocken ſuch⸗ 
te, ſie zum Geſtaͤndniſſe brachte, daß ſie dem 
Kinde wirklich einen Lebkuchen gegeben habe, der 
die Urſache des Leidens deſſelben waͤre. Sie 
äußerte dabey, daß es nicht unmoglich wäre, 
daß ſie dem Kinde helfen könnte, falls es zu— 
gelaſſen wuͤrde, daß ſie ſelbes unter ihre Haͤn⸗ 
de bekaͤme. Niemand war itzt froher, als der 
bekümmerte Vater. Er brachte es durch ſeine 
Verwendung bey der Obrigkeit aus, daß das 
kranke Kind in den Kerker zur Göldy getragen 
f ward. 
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ward. Goͤldy machte ihre Verſuche an dem: 
ſelben, aber, wie es nun immer war, ohne min- 
deſten Erfolg:; fie ſchlug aber vor, daß, wenn 
ihr erlaubt wuͤrde, in dem Hauſe des Herrn 
Tſchudy die Kur vorzunehmen, es ihr damit 
beſſer gelingen muͤßte, weil das Kind nur auf 
der Stelle geheilet werden koͤnne, auf der ſie 
es krank gemacht haͤtte. Auch dieſes wurde auf 
Bitten des Hen. Tſchudys bewilliget. Damit 
aber der Auflauf vermieden blieb, wurde fie 
um Mitternachtszeit in das Haus deſſelben uns 
ter gehoͤriger Bedeckung gebracht. Als ſie in das 
Gemach kam, wo ſte ehemals dem Kind die 
Konfituͤre gegeben hatte, erinnerte ſie die El— 
tern, ſie moͤchten itzt mit ihr bethen, der Vater 
müßte zuvor ein Vomitiv auf ihr Verlangen 
bereiten. Nachdem ſte uͤber das Kind gebethet 
hatte, (ob das wahres Gebeth, oder ſuperſti— 
tioͤſe Taͤuſchung war, will ich nicht unterſuchen) 
rieb ſie an dem Bauche des Kindes, desgleichen 
ſtrich ſie deſſen Fuß. Nun reichte ſie ihm das be— 
reitete Vomitiv, welches bald die Wirkung that, 
daß mehrere Glufe, Stecknadeln, und meſſin— 
gene Haͤkchen von dem Kinde ausgeworfen wur— 
den. Sie ſetzte dabey das Reiben und Strei— 
chen an dem Bauche und an dem Fuße fort, 
bis der Bauch merklich weicher, und der Fuß 
gelen⸗ 


geleufer wurde. Das Mädchen konnte itzt bes 
reits mit einiger Hilfe etliche Schritte gehen, 
und in kurzer Zeit, nachdem ſie ſich mehrmal 
erbrochen, und gleiches Zeug von Glufen, 
Stecknadeln, und meſſingenen Haͤckchen von ſich 
geworfen hatte, erhielt ſie den voͤlligen Ge— 
brauch ihres Fußes wieder, und genas ſehr bald, 
ſo, daß ſie itzt noch bey dieſer Geſundheit iſt. 
Die Anzahl der ausgeworfenen Glufen und 
Stecknadeln waren ungefähr hundert und 
zwanzig Stuͤcke, worunter mehrere in der Mit- 
je geſpalten und zweyzackigt ſich befanden. 


Obwohl nun Herr Tſchudy zu feinem Zwe⸗ 
cke gekommen war, und gluͤcklich ſein Kind wie— 
der hergeſtellt ſah, war es ihm doch nicht möge 
lich, zu verhindern, daß der Inquiſitionsprozeß 
mit der Goöldy fortgeſetzt wurde. Sie ward 
itzt konſtituirt, ob, und wie ſie dieſen vielen 
Unrath mittelſt der Konfitüre in das Kind ge⸗ 
bracht haͤtte? Sie geſtand ohne vielen Zwang, 
daß der Feuerarbeiter Steinmuͤller ihr die Kon⸗ 
fitüre bereitet hätte. Steinmüller wurde dem⸗ 
nach auch in gefaͤngliche Haft gebracht. Ans 
faͤnglich laͤugnete er alles aufs hartnaͤckigſte, bis 
er, durch wiederhohlte Tortur mürbe gemacht, den 
Richtern bekannte, daß die Ausſage der ans 
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dy richtig, und er der Verfertiger des gedach⸗ 
ten Lebkuchens geweſen wäre. Die Richter dran⸗ 
gen nun weiter in ihn, er ſollte auch entdecken, 
wie es ihm moͤglich geworden, ſo viele Glufen, 1 
Stecknadeln u. a. in den Lebkuchen zu bringen, 
ohne daß das Kind bey deſſen Genuß einen ſo 
fuͤhlbaren Unrath wahrgenommenen habe. Fuͤr 
Steinmuͤllern muß dieſes ein beaͤugſtigendes 


Interrogativ geweſen ſeyn, dem er fuͤr je uud 
allzeit auszuweichen ſchon beſchloſſen haben 


mochte. Denn er entſchuldigte ſich, er ſey itzt 
durch die Folter zu ſehr ermattet, als daß er 


fir heute noch weiter reden koͤnue: er bäte als 


fo, man möchte ihm nun Ruhe gönnen, er wol⸗ 


le in dem morgenden Verhoͤre ja gern alles 


redlich entdecken. Die Richter gaben ſich der⸗ 


mal zufrieden, und dachten in naͤchſtfolgender 
Seſſion den ganzen Aufſchluß der Sache zu er— 
fahren. Aber ſieh da! Als am andern Tage 
ſich die Richter verſammelten, und Steinmuͤl⸗ 
ler aus dem Gefaͤngniſſe zum Verhoͤr follte ge— 
bracht werden, fand der Kerkermeiſter den In— 


quifiten mit feinem Schnupftuche erdroſſelt. So 


ward alſo die Erwartung der Richter zernich— 
tet: ſie wandten ſich daher wiederum zur Gol⸗ 
dy von der ſie aber von der Bereitung des 


Lebkuchens nichts erfahren konnten. Ob fie nun 


zwar 
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zwar in dieſem rein geweſen ſeyn mag; ſo war 
doch die ſo geſchwinde und außerordentliche Hei⸗ 
lung des Kindes fuͤr die Richter ein Gegenſtand, 
den fie ſich für allemal nicht als naturlich erflären 
konnten; ſo glaubten ſie ſie alſo aus dieſen und 
andern Indizien als der Zauberey ſchuldig, ver— 
uriheilen fie auch wirklich zum Tode, und lieſ— 
fen fie als eine Kindesverderberinn den 201en 
Junt 1782 durchs Schwert oͤffentlich hinrichten. 


Begebenheit, 

die ſich zu Koſtanz in der Labhardiſchen Buch⸗ 

druckerey gegen Ende des Jahrs 1746, und 
bey Anfange von 1747 ereignet, 


Es war gegen Ende des Jahrs 1746, als ſich 
in einer Ecke der Offizin des Herrn Labhard, 
Buck druckers und Rathsherrn zu Koſtanz, oͤf⸗ 
ters ein lautes Seufzen vernehmen ließ, ohne 
daß ein Menſch oder ein Thier vorhanden war, 
die dieſen Laut verurſachten. Da ſolches lange 
waͤhrte, fo wurden die Leute in der Druckerey 
des Dinges ſo gewohnt, daß ſie daruͤber nur 


lach⸗ 
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lachten. Mit Eingange aber des folgenden Jah⸗ 
res 1747 wurde die Sache ernſthafter. Von 
der Seite, wo ſonſt das Seufzen gehoͤrt ward, 
kamen itzt heftige Stoͤße. Die Buchdruckersge⸗ 
ſellen bekamen ſogar Schlaͤge ins Geſicht, und 
mußten es dulden, daß ihnen Hüte und Kap⸗ 
pen zur Erde geſchmiſſen wurden. Man berief 


| 


. 
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zwar Exorziſten, aber mit wenigem Erfolge. | 


Drey Tage bliebs ſtille; allein, dann fieng das 
Poltern heftiger als jemals an. Die gegoſſenen 


Schriften wurden an die Fenſter geworfen, die 


Arbeiter mit Ohrfeigen, und Steinewerfen ſo 
verfolgt, daß ſte das Eck verlaſſen, und ſich 
in die Mitte des Zimmers begeben mußten. 


Aber auch da hatten fie nicht Ruhe. Indeſſen 


machte man alle Vorkehrungen, um das Ge— 
ſpeuſt zu vertreiben: man befprengte ſich und 
das Zimmer mit Weihwaſſer, ja ſogar bewaf— 


nete man ſich mit Degen, um, wenns etwa ein. 


fleiſchener Geiſt waͤre, demſelben das Poltern zu 
verleiden: allein, es war alles vergebens. Uns 
erachtet aller links und rechts geführten Degen 
hiebe, unerachtet des auf den Boden hingeſtreu⸗ 


ten Sandes, war man doch nicht im Stande, 


einen menſchlichen Spuker zu entdecken. Man 

meynte wohl, daß das Geſpenſt auf dem Stu— 

een = unter dem Tiſche wäre ; allein Nie⸗ 
mand 


mand war, der ſelbes ſehen, oder mit Degens 
ſtoͤßen hätte erreichen koͤnnen. Der anweſende 
Exorziſt, der immer ſein Augenmerk auf das 
Eck, wo es unruhig zugieng, heftete, riß das 
ſelbſt ein Breit weg, wo ſich ein Loch in der 
Mauer fand, in dem drey in einem Tuͤchchen 
eingewickelte Beine mit Glasſcherben und einer 
Haarnadel lagen. Jedermann dachte ſich itzt, 
daß durch Wegraͤumung dieſes Uuraths das Ru⸗ 
moren aufhoͤren ſollte. Der Geiſtliche ließ auch 
ein Feuer anzuͤnden, in das, nachdem er es vor= 
her benedizirt hatte, der gefundene Bündel hin— 
ein geworfen werden ſollte, und gieng hierauf 
in feſter Zuverſicht, daß itzt Friede geboten ſey, 
nach Hauſe. Allein, kaum war er fort, als 
ſich ein neues auffallendes Phaͤnomen zeigte. 
Die in das Feuer geworfene Haarnadel erhob 
ſich auf einmal, und ſchwang ſich von ſelbſt 
zu dreymal aus den Flammen heraus, wobey 
es ſich noch zutrug, daß derjenige, der ſie mit 
einer Zange wiederum hinein warf, jedesmal 
tüchtig ins Geſicht geſchlagen wurde. Doch 
ward es auf einige Tage im Hauſe itzt ruhiger, 
aber nicht lange, fo fieng der Tumult auf ein 
neues an: die Leute wurden mit Steinen gewor— 
fen, mit Backenſtreichen mißhandelt, und auf 
allerley Weiſe beunruhiget, fo arg wie zuvor: 
ſelbſt Herr Labhard, 5 Hausherr, trug ei⸗ 
ne 
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ne ſtarke Wunde am Kopf davon, und zween 
Geſellen, die beyſammen im Bette ſchliefen, 
wurden unter und uͤber ſich gekehrt, und auf 
den Boden geworfen. Kurz, die Beunruhi⸗ 
gungen wurden ſo groß, daß das Haus zur 
Nachts zeit nicht mehr zu bewohnen war, und 
daher, ſo oft der Abend kam, von Jedermann 
verlaffen wurde. Einſt ſollte die Magd an ei⸗ 
nem Feyertage einiges Leinenzeng, welches den 
Tag zuvor mitzunehmen vergeſſen worden, aus 
dem verlaſſenen Hauſe abholen, wozu ſie aber 
nicht anders, als daß fie zwey Buchdruckerge⸗ 
ſellen begleiteten, zu bringen war; kaum wa⸗ 
ren aber die drey Perſonen im Hauſe, als das 
Steinewerfen wiederum angieng, und den beys 
den Begleitern gar die Ehre widerfuhr, daß ſie 
über die Stiege hinab geworfen wurden. 


Es wurde itzt ein Dorfpfarrer, der in der 
Gegend den allgemeinen Ruf eines frommen 
Mannes und erfahrnen Exorziſten hatte, beru⸗ 
fen, um die Sache zu unterſuchen, und wo 
moͤglich, dieſer fo belaͤſtigenden Spuckerey eins» 
mal ein Ende zu machen. Er kam, verfuchter 
alles, feste feine Exorzismen durch etliche Ta- 
ge fort; allein, ohne Wirkung. Er kehrte alfo „, 
ohne etwas ausgerichtet zu haben, wiederum 


nach 
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ach Hauſe, und ſchrieb den ſchlechten Erfolg 
Bu Bemühungen dem etwaigen Unglauben 
deren vom Haufe zu. Sie dachten den Teufel 
durch den Teufel zu vertreiben, und beriefen zu 
dem Ende Scharfrichter und derley Leute, die 
ſich den Ruf erworben hatten, daß aße etwas 
mehr, denn gemeine Brodeſſer waͤren, Dieſe 
kamen denn nun auch. Allein, wenn durch ſel— 
e die Sache um kein Haar beſſer gemacht 
ward: fo war doch ein anderer Umſtand untere 
ſcheidend, daß naͤmlich dieſe neue Exorziſten 
chon unterwegs tuͤchtig abgeblaͤuet, und auf 
2 Hiuwege mit Steinen begruͤßet wurden, 
noch ehe ſie ins Labhardiſche Haus kamen. 
Einer wurde an feinem Fußwaden fo geſpannt, 
daß er lange Zeit daran zu leiden hatte. Ein 
anderer erfuhrs noch ſchlimmer. Dieſer dachte 
em Poltern damit ein Ende zu machen, daß 
r ſtatt des vorherigen Zauberplunders Paͤck— 
chens mit andern Quackſalbereyen einlegte, wel— 
ches Mittel er für fo unfehlbar hielt, daß er 
Herrn Labhard das Haus wiederum zu bezie⸗ 
hen beredete, indem itzt nun gewiß der Tumult 
ein Ende haben wurde. Das Haus wurde alſo 
wiederum bezogen; allein denſelben Abend noch 
war das Poltern wiederum fo arg, wie zuvor: 
einer der Buchdruckersgeſellen, Namens Sa⸗ 


| pi atte es beſonders zu empfin⸗ 
lomon Emerich, 45 a 125 


n 
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den, indem er am Fuße fo heftig verwundet 
wurde, daß haͤufiges Blut abfloß. Man rief 
itzt zu dieſem Schaufpiel den Banner, der ſich 
kaum bereden laſſen wollte, daß im Hauſe die 
Ruhe nicht ſollte hergeſtellt ſeyn. Allein, er 
wurde bald von der Wahrheit uͤberzeuget. Ein 
fuͤrchterlicher Hagel von Steinen und die em⸗ 
pfindlichſten Rippenſtoͤße von allen Seiten rich⸗ 
teten ihn ſo uͤbel zu, daß er fuͤr gut fand, ſich 

noch in Zeiten davon zu machen. Auch andere 
Perſonen, die weder Hausgenoſſen, noch Ban⸗ 
ner waren, hatten aͤhnlichen Willkomm bey Be⸗ 
ſuchung dieſes Hauſes zu erfahren. Unter andern ö 
eine junge Weibsperſon aus hieſiger Stadt, die 

ſelbiger Zeit Herrn Labhard „als ihren Vera 
wandten beſuchte, mußte ſich davon machen, 
da ſie nicht nur im Hauſe Schlaͤge erhielt ſondern 


Koſtanz, die aus bloßem Triebe des Vorwitzes 
dahin gekommen waren, wiederfuhr ein Glei⸗ 
ches, wovon einer ſogleich zu Boden geworfen 
ward. Ein Dritter, der das Ding nicht glau 
ben, und ſich alſo durch den Augenſchein uber 
zeugen wollte, wurde gleich beym Eintritt i 
das Haus mit einer Menge Waſſer begoſſen, 
und dahin trollen gemacht, wo er hergekomme 
war. — 
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war. — So dauerte der Lärm bis zum Sten 
Febr. wo es auf einmal ruhig ward, nachdem 
vorher die Offizinthuͤre auf- und zuſchließen, 
und das in der Buchdruckerey befindliche Gerds 
the untereinander werfen, gehoͤrt ward. 


— — 
Geſchichte, 


die ſich bey Jena in der Chriſtnacht des | 
Jahrs 1715 zutrug. 


* 


Ein Schneider in Jena, Georg Heichler, 
genannt, erzaͤhlte im Vertrauen einem jungen 
Studenten, Namens Johann Gotthard 
Weber, daß ein Schaͤfer, Hanns Fried⸗ 
rich Geßner zu Dobrisfchen, welches Dorf 
eine Meile von Jena liegt, einen groſſen Schatz 
wußte, der nach feinem Berichte, in dem Weine 
berge, ohnweit dem Galgen vor dem Engelgatter, 
der ihm — Heichlern — gehoͤre befindlich ſey. 
Die Richtigkeit der Sache wurde dadurch bes 
Bärft, daß ſich daſelbſt öfters eine weiſe Frau 
ſehen ließ. Der Schneider fügte dieſem 7 es 
ehle 
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fehle dem Schaͤfer zur Hebung des Schatzes nur 
an Springwurzel, und an Doktor Fauſts Bus 
che, Hoͤllenzwang, genaunt. Der Student ver 
ſprach, beydes zu ſchaffen, und machte ſich auch 
mit dem Schaͤfer bekannt. Ein liſtiger Bauer, 
mit Namen Hanns Zenner, zu Ammerbach, 
einem Dorfe, das von Jena eine Stunde liegt, 0 
geſellte ſich zu dieſen ſchatzbegierigen Perſonen 1 
und nachdem diefe einigemal Zuſammenkuͤnft . 
gehalten, um ſich über die noch zu machende Anz 
falten, den Schatz zu heben, zu berathſchla— 
gen, giengen ſie am Weihnachts heiligen Abend 
des beſagten Jahres, Abends um 9 Uhr mit einer 
Leuchte, und zwey Talg -oder Unfchlittlichterm 
aus Ammerbach nach des Schneiders Wein: 
bergshaͤuschen. Ehe ſie hinein traten, foderten 
die beyden Bauern die drey magiſchen Siegel 
dem Studenten Weber ab. Der Student ſchrieb 
mit Bleyweiß das Tetragrammaton auswendig, 
uͤber die Thuͤre. Ehe ſich dieſe pflichtwidrig, 
verbundene Geſellſchaft niederfegte, betheten fie 
laut ein Vater unſer. Nachdem dieſes geſche 
hen, zog Weber Fauftens Hoͤllenzwang und 
claviculam Salomonis ſamt einigen bey fill 
babenden Karakteren ꝛc. heraus, und legte ſie 
nebſt vier Beutelchen zu den Heckethalern, und 
einigen Pfenningeu vor ſich auf den Tiſch. Der 

eine 
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eine Bauer machte mit des Studenten bloßen 
Degen einen Kreis oben an die Decke des Haͤus— 
chens, und nahm darauf ſeine Beſchwoͤrung oder 
Citation vor, die er zu dreymalen von halben 
zu halben Viertelſtunden auswendig verrichtete, 
ohne das ein Geiſt erſchien. Man brauchte die 
Worte: Tetragramaton, Adonay Agla, 
und andere Namen Gottes. Ferners beſchwu⸗ 
ren fie den Och, als Fuͤrſten aus dem Reiche 
der Sonnen, daß er ihnen auf ihr Verlangen 
den unter ſeiner Bothmaͤßigkeit ſtehenden Fuͤrſten 
Nathael in ſichtbarer und menſchlicher Geſtalt 
ſtellen ſollte, damit ſolcher zur Hebung der Schaͤ⸗ 
ze ihnen behuͤlflich ſeyn möchte. Der Student 
Weber aber las die Beſchwoͤrungsworte aus 
Fauſtens Hoͤllenzwang einmal voͤllig her. Zum 
andernmal aber konnte er ſie nicht gar eudigen, 
weil ihm das Geſicht vergieng, und er von ei⸗ 
nem tiefen Schlaf uͤberfallen wurde, daher er 
ſich mit dem Kopfe auf den Tiſch niederzulegen 
gedrungen ſah. Zu dieſer Zeit ſind die beyden 
Bauern noch geſund geweſen. Des andern Zas 
ges, als am erſten Weihnachtstage, wird Ge⸗ 
org Heichlern, als er in der Nachmittags“ 
Predigt iſt, angſt und bange. Er laͤuft daher 
nach geendigtem Gottesdienſte in den Weinberg 


und bekoͤmmt daſelbſt einen gar dae 
f 17 
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blick. Der Student Weber lag auf der Bank 
hinter dem Tiſche, und zwar ſo, daß der rech⸗ 
te Fuß an dem Fußboden aufſtund. Als man 
den Studenten Weber bey ſeinem Namen rief, 
konnte er nicht antworten, ſondern machte nur 
ein Gepruͤlle mit einem fuͤrchterlichen Geſichte, 
und verzerrten Mienen. Er hatte auf der Bruſt, 
und an den Armen und an dem rechten Fuße 
rothe Flecken Geſchwulſt, und Blaſen, die bey— 
den Bauern aber lagen todt, Hanns Friedrich 
Geßner, auf des Studenten Webers rechten 
Seite, mit dem Kopf auf dem Tiſche liegend, 
Hanns Zenner aber, zur linken unter dem Tir 
ſche bey der Bank. Dem einen Bauern hieng 
die Zunge eines Gliedslang zum Munde her— 
aus, auf der Bruſt und dem Geſichte aber hat⸗ 
te er viele rothe Striemen und blaue Flecken. 


Die beyden todten Körper ließ man durch drey 
Wächter Chriſtian Krempen, Georg Bay⸗ 
ern, und Niklas Schumann bewachen. 
Bayer gieng einmal zur Thüre hinaus, und 
ſagte bey feiner Zuruͤckkunft, er werde wohl ſei— 
ne Huͤlfe bekommen haben. Krempe fieng an 
zu ſchlummern, ward aber durch ein Geſpenſt 
wiederum ermuntert, welches ſtark an der Thuͤ⸗ 
re kratzte, worauf ſelbige aufgieng, und ſich ſo⸗ 

dann 


FERBERH 


dann ein Schatten in Geſtalt eines ſieben⸗ bis 
achtjaͤhrigen Kuabens darſtellte, bis die Thuͤre 
ſehr gewaltig wiederum zugeſchmiſſen wurde; 
Schumann wurde, ohne jemand zu ſehen, ei⸗ 
ne gute Strecke auf der Bank hingeſchoben, daß 
er ohne Verſtand auf den einen todten Koͤrper 
unten auf den Boden fiel, und für tod liegen 
blieb. Den folgenden Morgen fand man alle 
drey Wächter für todt. Zwey davon aber naͤm— 
lich Krempe und Schumann erholten ſich 
wiederum, obgleich Krempen hernach viele 
Blattern am Kopfe aufgeſchoſſen. Bayern 
hingegen hat es das Leben gekoſtet. Der Stu⸗ 
dent wurde noch am ſelbigen Abend in das 
Wirthshaus gebracht, und etwas erquidet. Nach⸗ 
dem er ſich erholet, iſt er wegen deſſen, was 
mit ihm vorgegangen, gerichtlich befragt wor⸗ 
den. Er hat aber nicht ſagen koͤnnen, ob ein 
Geiſt erſchienen ſey, oder nicht. Eben ſo we⸗ 
nig hat er erzaͤhlen koͤnuen, was mit ihm und 
den beyden todten Bauern die Nacht hindurch 
weiter vorgegangen. Die beyden Todten wur⸗ 
den gleich in das fogenannte Peſtilenzhaus bey 
Jena, das aber itzt nicht mehr vorhanden üft, 
gebracht. Der Student Weber aber wurde 
gefänglich bewahret, und in dieſer Gefangen 
ſchaft hat er die angegebene Erzaͤhlung gericht⸗ 


lich ausgeſagt. Zwey⸗ 
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Zweytes Faktum 
das ſich im Jahre 1748 in dem gar nicht 


weit von Augsburg entlegenen Dorfe Z. 
ereignet. 


Es wahren mehrere Maͤnner, die ſich miteinan⸗ 
der verbunden hatten, einen in der Nachbar— 
ſchaft nach der Vorſpiegelung eines Betrügers 
liegen ſeyn ſollenden groſſen Schatz zu heben. 
Einer darunter, eben der Betruͤger, der das 
Weſen kommandirte, nachdem er von jedem 
über die fünfzehn Gulden abgeſchwaͤzt hatte, um, 
wie er ſagte, zur Bezweckung des Vorhabens, 
von verſchiedenen Religioſen Meſſen leſen zu laſ⸗ 
fen, und heilige Reliquien, Kreuze, Wachs ker⸗ 
zen und Bilder zu erhalten, womit die boͤſe Gei— 
ſter, welche den guten Geiſt von Auslieferung 
des Schatzes abhielten, vertrieben werden koͤnn— 
ten, ſteckte in der Nachbarſchaft, wo der Schatz 
verborgen liegen ſollte, zween Kreiſe aus, wor— 
ein ſich die übrigen, in jeden Kreis vier ſtel⸗ 
len mußten: er ſelbſt gieng in den Wald hin— 
ein, um, wie er vorgab, die Luftgeiſter zu be⸗ 
rufen, 
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rufen, mit hinterlaſſenem ſtrengen Befehl aber, 
daß keiner ſeinen Platz in den Kreiſen verlaſſen 
ſollte. Das Ding, als dieſer nicht zuruͤckkam, 
waͤhrte eine lange Zeit. Endlich wurden ſie 
des laͤngern Wartens uͤberdruͤßig, und einer da⸗ 
von, entſchloſſener als die Uebrigen, verſprach 
es zu unternehmen, daß er aus dem Kreiſe here 
ausgehen, und jenen aus dem Walde zuruͤckho⸗ 
len wollte. Allein, wie erſtaunt, und mit 
Schrecken erfuͤllt waren ſie, als weder dieſer 

noch ſie alle zuſammen vom Platze kommen 
konnten, indem, wenn fie einen Schritt ma— 
chen wollten, jedesmal eine geheime Gewalt ih— 
nen entgegen ſtand. In dieſem Zuſtande muß⸗ 
ten ſie ſo lange in Augſt und Schrecken harren, 
bis von ungefähr ein Geiſtlicher dazu kam, den fie 
anriefen. Der Geiſtliche, erſchrocken über einen 
ſolchen Anblick, wußte ſich aufaͤuglich nicht gleich 
zu faſſen, und wollte bereits ſich davon machen: 
allein, das Schreyen, Heulen, und Bitten dies 
fer Unglücklichen, und zugleich plötzliches Erin» 
nern, was in einem aͤhnlichen Falle geſchehen 
zu ſeyn, ihm einſt erzählt ward, wirkte endlich 
auf ihn, daß er Stand hielt. Er ließ ſich 
eine Stole holen, und nachdem er fie ange⸗ 
than hatte, verwies er zuerſt diefen Elenden ih» 


re Sünden, bereitete fie hierauf zur Erweckung 
8 \ einer 
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einer eruſtlichen Reue, desgleichen der drey theo⸗ 
logiſchen Tugenden, und ſprach ihnen Muth ein, 
daß ſie itzt mit gläubigen Herzen Gott eifrig 
bitten ſollen, daß er fie nun durch die ihm von 
der Kirche verliehene prieſterliche Gewalt von dem 
Zwange des Teufels erledigen wolle. Darauf 
ſprach er in Latein alſo voll des Vertrauens: 
Ich N. zernichte und zerſtoͤre hiemit jedes vom 
Teufel, und von ſeinen Geſellen kommendes 
Wirken — und dieſes aus Kraft der mir ver⸗ 
liehenen Gewalt, den Leib und das Blut unſers 
Herrn Jeſu Chriſti zu wandeln — Im Namen 
des Vaters, Sohnes und des heiligen Geiſtes, 
Amen. Alsdann rief er ihnen zu: Itzt, lieben 
Maͤnner, gehet heraus im Namen Gottes! Und 
als er dieſes geſagt hatte, waren fie alfogleich 
vermoͤgend, von der Stelle zu gehen. Nach ei— 
ner kurzen Ermahnung, Gott fuͤr dieſe gluͤckliche 
Errettung zu danken, und uber das Vorgegan⸗ 
gene Stillſchweigen zu halten, damit ſie nicht auch 
noch vor der weltlichen Obrigkeit in Strafen ver« 
fielen, entließ er ſie, und machte ſich, durch 
dieſen ſchreckeuvollen Vorfall halb entgeiſtert, 
eilends nach Hauſe. 


— 


Angeb⸗ 
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Angebliche Erſcheinung, welche der Her⸗ 
zoginn Dorothea Maria begegnet 
ſeyn ſoll. 


Die Herzoginn Dorothea Maria, Gemah⸗ 
linn des Herzogs von Sachſen, Johann II., 
war eine Tochter des Joachim Ernſt, Fuͤrſt zu 
Anhalt, und wurde 574 den zten Juli geboh⸗ 
ren, ſtarb 1617 den ı gten Juli. Man glaubt, 
ihr Tod ſey einem ploͤtzlichen Schrecken wegen 
einer gehabten Erſcheinung zuzuſchreiben. Ue⸗ 
berhaupt war ſie eine ſehr zaͤrtliche und ſchwaͤch⸗ 
liche Dame, hatte oͤfters Kopfſchmerzen, u. d. 
gl. Daher ſie auch, anſtatt des Mittels, das 
Leben zu verlaͤngern, ein anderes weit ſicheres 
gefunden zu haben glaubte, naͤmlich den Tod 
nicht zu fuͤrchten. Am Zoten Juni hatte fie 
abermals Kopfſchmerzen, und ritt auf Anrathen 
nach Oberweimar. Bey der Ruͤckkunft nahm 
fie ihren Weg durch die ſogenannte alte Kuͤche, 
an dem Innſtrom. Ihr kam es ſo vor, als ob 
ein Bettler vor ihr ſtuͤnde, daher fie nach dem 
Beutel griff, um ſolchem etwas . ge⸗ 
en. 
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ben. Hieruͤber wurde ihr Pferd ſcheu, und 


ſchnellte fie in den Fluß, daß fie wohl 30 Schrit⸗ 


te, mit angehaltenem Athem fortſchwamm, 


ehe ihr jemand von den ins Waſſer gefprunges 
nen Perſonen Hilfe leiſten konnte. Sie hat 
verſichert, daß ihr ſchon alle Gedanken vergan— 
gen geweſen, und fie nicht anders geglaubt, 
als daß fie ihr Leben einbüßen würde. Inzwi⸗ 
ſchen äußerte ſie nach uͤherſtandener Gefahr, im 
Scherz, fie muͤße ſich vor dem Waſſer in Acht 
nehmen, weil es ihr nicht wohl zu bekommen ſchei⸗ 


ne, und befand ſich 12 Tage darauf ganz wohl, 


ſodann aber bemerkte fie eine ausnehmende 
Schwaͤche, daß fie bettlaͤgerig wurde, und am 
oben geſetzten Tage, die Stunde des Todes 
mit derſenigen Ruhe und Gelaſſenheit heranna— 
hen ſah, deren in einem ſo fuͤrchterlichen Au⸗ 
sgenblide nur wahrhaftig groſſe Seelen fähig find. 


— — . — 
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Die Erſcheinung des Dr. Donne. 


Isaak Walton, der des Doktor Donne Leben 

beſchreibet, ſagt, daß letzterer ſamt ſeiner Frau 

ſich bey dem Hrn. Robert Drury aufgehalten, 
u. der 
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der ihnen in feiner Behaufumin Drury⸗Lant 
freyen Unterhalt gegeben. As nun der König 
Jakob den Lord Hay als Gſandten an Hein⸗ 
rich IV, König von Frankrüch, ſandte: ent» 
ſchloß ſich Hr. Robert, Geſelchaft zu leiſten, 
und beredete auch den D. Dome, bey dieſer 
Reiſe einen Begleiter abzugeben Des letztern 
Eheliebſte war geſegneten Leibes und blieb zu⸗ 
ruck. Zwey Tage nach der Anfınft in Paris, 
blieb Hr. D. Donne in derjenigen Stube ale 
lein, in welcher er, Hr. Robert, und eintge 
andere gute Freunde Mittags geſfeiſet hatten. 
Nach einer halben Stunde verfügte ſich 50 
Robert wiederum in dieſe Stube, und fand 
feinen in der Einſamkeit gelaſſeren Freund in ei⸗ 
ner Entzuͤckung und ſehr bemekbaren Geſichts— 
veränderung, daß er auch ſchetkensvoll nach 
der Urſache fragte, und obſchon D. Donne ei⸗ 
nige Zeit vor Entzuͤcken ſprachlos blieb, erfolg⸗ 
te doch nach einer Pauſe, die Antwort: er das 
be ein Geſicht geſehen, das ihn außer ſich ge⸗ 
ſetzt hatte. Denn fein: Frau ſey zweymal in 
der Stube ihm vörbepgegangen und habe ein 
todtes Kind in ihren Armen getragen. Robert 
ſendete daher einen Diener in Drurys Haus, 
mit Bedeuten, ohne Aufenthalt Nachricht von 
den Geſundheitsumſtaͤnden der Dokterinn Don⸗ 
| ne 
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ne zu überbringet. In 12 Tagen langte die⸗ 
ſer Bothe von ſener Ruͤckreiſe au, und melde⸗ 
te: er habe die Dokterinn krank und betruͤbt 
im Bette angetroffen. Sie ſey nach einer ſchwe⸗ 
ren und gefaͤhrichen Niederkunft mit einem tod⸗ 
ten Kinde entbinden worden. Was aber dabey 
noch das Merkvuͤrdigſte war, fo fiel die Nieder⸗ 
kunft juſt in er Zeit, zu welcher der D. Don⸗ 
ne das Gefidt von feiner Frau gehobt hatte. 


—— —— . 


Erſcheinung eines Geiſtes in der Geſtalt 
eines ermordeten Engländers Fletchers. 


J. Jahre 1673, beurathete ein wohlhabender 
Ackers mann, nit Namen Fletcher von Raſ⸗ 
cal, einer Stadt in dem noͤrdlichen Theile des 
Herzogthums Vork, nicht weit vom Walde bey 
Gantreß, rin junges Weib von Thornton 
Brigs, das vorhin in genauer Bekanntſchaft 
mit Radulphus Raynard, einem Wirthe in 
einer Scheuke etwa eine halbe Meile von Raſ⸗ 
cal, zwiſchen Vork und Thuske lebte. Dies 
fer letztere ſetzte feinen vertrauten und ſittenlo⸗ 


ſen Umgang mit beſagten Fletchers Weibe fort, 
und 
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und beredete dieſe ſogar, ihren Mann umzubrin⸗ 
gen, Sie ließ ſich auch hiezu bewegen. Je⸗ 
doch nahm man einen Boͤſewicht, Markus 
Dunn genant, durch Erkaufung zum Gehil— 
fun. Raynard und Dunn vollführten die 
Mordehat, indem ſie den Fletcher erſaͤuften. 
Sie benachrichtigien alo denn die Frau des Flet⸗ 
chers, und bekamen von ihr einen Sack, in 
welchen ſie den todten Koͤrper ſtecken ſollten, 
welches auch geſchah, und wurde der Koͤrper 
hinter Raynards Hauſe in einem Garten, an 
einem Orte, wo eine Wurzel von einem alten 
Eichbaume ausgegraben worden, begraben. Mau 
ſaͤete Senfſamen darüber, um die Sache mehr 
zu verbergen. Dieſe an guten Sitten gefuͤhllo— 
fe Menſchen ſetzten ihr ruchloſes Leben in Hure— 
rey und Trunkenheit fort; die Nachbarn aber 
wunderten ſich über die Abweſenheit des Flet⸗ 
chers, die das Weib damit entſchuldigte, daß 
er nur auf einige Zeit ſich eutfernt hätte, weil 
ihm in einigen Briefen etwas geſteckt worden 
wäre, dem er auszuweichen geſonnen ſey. So 
war die Lage bis zum 7ten Juli, da Raynard 
nach Topoliffe zum Markte wollte, und ſein 
Pferd im Stalle zu dieſer Abſicht zurecht mach— 
te. Bey dieſen Beſchaͤftigungen erſchien ihm 
der Geiſt des Fletchers in feiner gewöhnlichen 
Geſtalt und Kleidung, . N 
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Radolph! bekehre dich, denn mein Blut wird 
bald gerochen werden. Es kam ihm auch alle⸗ 
zeit, bis er ins Gefaͤngniß kam, nicht anders 
vor, als wenn dieſer Geiſt immer vor ihm 
ſtuͤnde, daß er auch deswegen in tiefe Traurig 
keit und Unruhe verſetzt wurde. 


Wie nun ſeine Schweſter vernahm, daß er 
gegen andere ſeinen Zuſtand entdeckte, glaubte 
ſie, durch fernere Verſchweigung, ihr Leben ſey 
in Gefahr, daher ſie dem William Scheffield, 
der zu Raſcal wohnte, und zum peinlichen 
Halsgericht verordnet war, die ganze Sache 
entdeckte. Daher alle drey nach Pork zum 
Verhaft geſandt, zum Tode verurtheilt, und 
nicht weit von dem Orte, wo Reynard gewohnt 
hatte, und wo Fletcher begraben war, hinge— 
richtet wurden. Die zween Kerls wurden in 
Eiſen aufgehangen, das Weib aber unter den 
Galgen begraben. s 
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Erſcheinung des erſtochenen Studenten 
Vockerodt. fer 


Der beruͤhmte Rektor Gottfried Vockerodt 
in Gotha, der den loten Oktober 1727 ſtarb, 
hinterließ einen Sohn, welcher in Halle ſtudirte. 
Deſſen Mutter und Schweſter wohnten noch in 
Gotha. Einſtmals, da beyde in der Stube fi- 
gen, hoͤren ſie, daß jemand mit ſtarken Schrit— 
ten die Treppe herauf koͤmmt. Die Mutter 
geht hinaus, und erblickt ihren Sohn, der ſich 
vor fie ſtellet, aber zu ihrem Schrecken eine groſ— 
fe Wunde in der Bruft hat, aus der das Blut 
haͤufig hervorſtroͤmt. Da ſie ihn anreden will, 
ſinkt er vor ihr nieder, und verſchwindet. Am 
folgenden Tage erhaͤlt ſie durch einen Bothen 
die Nachricht, daß ihr Sohn um dieſelbe Stun— 
de, da er ihr erſchienen war, auf der Saalbruͤ⸗ 
cke in Halle ſey erſtochen worden. 


F 2 Eini⸗ 


AI 


Einige Geiſtererſcheinungen aus Her⸗ 
manns Reſponſis. 


Die Ju riſtenfacultaͤt zu Jena erſtattete im 
Jahr 1706 auf Anfrage Auguſt Chriſtian 
Konigens, umtsadvokatens, zu Altenburg ein 
Reſponſum über nachfolgende Begebenheit. In 
einem Dorfe, Buͤrkersdorf genannt, ohnweit 
der Stadt Laodicen, wohnt in einem groſſen 
Vauerngut ein Bauer Titus deſſen Sohne Ca— 
jus, da er kaum 25 Wochen alt geweſen, und 
auch wiederum in 10 Jahren, als er im Hauſe 
Kraut gehacket, ein Geſicht erſchienen, fd ein 
gelb Kollet, und eine lederne ſchwarze Mütze 
aufgehabt: ſolches eröfnete ihm wie in dieſem us 
te ein Schatz verborgen läge, der ihm beſcheret 
wäre; man hätte lange auf deſſen Geburt gewar— 
tet, und es würde auch ſonſt niemand den Schatz 
beben koͤnnen. Bey zunehmenden Jahren des 
Cajus hat ſich die Erſcheinung vervieltaltiget, 
und nicht eber nachgelaſſen, bis ſich Cajus 
entſchloſſen, dem Verlangen des Geiſtes Ge— 
hoͤr 
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hoͤr zu geben, oder mitzugehen, um ſich die 
verborgenen Schaͤtze weiſen zu laſſen. 


Dieß ſey erfolgt; doch habe der Geiſt befoh⸗ 
len, niemanden binnen Jahresfriſt etwas davon 
zu ſagen. Nach Verfließung dieſer Zeit moͤch— 
te er die Sache den Eltern offenbaren, und zus 
letzt den Johannestag 1704 der fuͤrſtl. Regie: 
rung. Er hahe mit dem Geiſt oder Geſichte 
fingen und bethen muͤſſen; und wenn der Geiſt 
ſich wiederum entfernt, habe er geſagt: meine 
Stund iſt aus, ich muß wiederum zu meinem 
Gott, der mich zu dir geſandt hat. Sonſt be⸗ 
fahl der Geiſt, wenn man zu graben anfangen 
wollte, ſolle man ſagen: Mit Gott das Werk 
wir fangen an, mit Gott wird es vollendet. 
Nachdem nun Cajus den Vorſchriften nachge⸗ 
lebet, und zur geſetzten Zeit die Erſcheinung 
kund gethan, erfuhr ſolches auch unter andern 
eine Poſamentirer, der die Wuͤnſchelruthe (Vir- 
gulam mercurialem ſeu di vinatoriam) ver- 
ſtebet, und von dem regierenden Landes fuͤrſten zu 
Laodicen eine Privilegium erhalten, eben an 
dieſem Orte Buͤrkers dorf und ſelbiger Segend 


einzuſchlagen. Dieſer giebt ſich bey dem Bauer 


an, und verſoricht ihm die Arbeiter auf ſeine 
Koͤſten zu halten, auch den Schatz 1 ge⸗ 


wiſſer Zeit zu liefern. on 
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Von Stund an hatte weder der Bauer, noch 
deſſen Frau, noch der Sohn das geringſte wei— 
ter mit der Sache zu thun, vielweniger legten 
ſie Hand an. Der Pfarrer berichtete aber den 
Vorgang an das Konfiftorium, um fein Gewiſ— 
ſen vorwurfsfrey zu machen, weil er das Gra— 
ben nach Schaͤtzen für ein unzulaͤßiges und ſtraf⸗ 
bares Unterfangen hielt, das in Gottes Wort 
gaͤnzlich verbothen, auch die Wuͤnſchelruthe ein 
teufliſches Inſtrument ſey ꝛc. Daher er die 
Anfrage that, ob der Bauer ſamt ſeinem Wei— 
be und Sohne vom Abendmahl auszuſchließen? 
welches das Konſiſtorium bejahete. 


Zu Hohenleuben geſchah den gten Oktober 
172 die Ausſage und Anzeige von Jakob Jahn 
von Langen⸗ Wetzendorf, welcher der leibli— 
che Vater von dem inhaftirten Weibermoͤrder 
Hanns Adam Jahn war, daß ſeine ermorde⸗ 
te Saſwiegertochter, Dorothea Jahnin, jetzt 
nach dem Tode in feinem Haufe zu Langen s 
Wetzendorf ſich ſchon zweymal habe ſehen laſ— 
ſen, und zwar jedesmal an einem Sonnabend, 
als au welchem Tage fie auch ermordet worden. 
Das 
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Das erſtemal ſey es geſtern Sonnabends vor 
4 Wochen geſchehen, da ihm ihr Geiſt, als er 
Abends um 9 Uhr in den Hof gehen wollen, 
erſchienen, der eben ſo ausgeſehen, wie ſeine 
ermordete Schnur, in ihrer Geſtalt und Klei— 
dung, wie ſie ordentlich in ihrem Leben gegan— 
gen waͤre. Sie waͤre hinter dem Holzſchuppen 

hervorgekommen, und als er fie erblickte, ſey er 
erſchrocken, und waͤre daher wieder in die Stu- 
be gegangen. Vierzehn Tage hernach, , gleiche 
falls an einem Sonnabend, habe Deponent ſein 
Enkelchen, einen Knaben von vierthalb Jahren, 
auf den Boden und Bette gebracht; als er nun 
in die Bodenfammer hineingekommen, habe er 
die Ermordete abermals erblickt, die auf der La⸗ 
de beym Bette geſeſſen, und gleich nach ſeinem 
Eintritte gefagt: Ach Vater! unfer Hanns Adam. 
Hb er nun ſchon hierüber erſchrocken ſey, habe 
er doch ſo viel Muth behalten, das Kind zum 
Bette zu tragen, und hineinzulegen, da dann 
die Ermordete wiederum geſagt: Ach die Alte! 
die Alte! die Alte! die hat ihn verfuͤhrt; und 
glaubte der Deponent, fie habe dadurch die mit 
ſeinem Sohne in Verdacht lebende und mit in⸗ 
haftirte Sybilla Sterpelin gemeint. Indem 
Deponent das Kind ins Bett geleget, habe auch 


der Geiſt geſprochen: Ach, mein Kind! mein 
a Kind! 
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Kind! mein Kind! und ſey ihm der Geiſt ſo 
nahe geweſen, dag er ihn mit der Haud haͤtte 
ergreifen koͤnnen. Hierauf habe er ſich weg und 
zur Thuͤre gewendet, worauf der Geiſt abermals 
geredet und geſagt: Vater! fuͤrchtet euch nicht. 
Er ſey alsdenn in die Stube zu feinem Weib 
gegangen, habe jedoch derſelben, weil ſie ſehr 
furchtſam ſey, und durch eine ſolche Nachricht 
ſchwerlich wurde im Haufe geblieben ſeyn, die 
ganze Begebenheit verſchwiegen. Alle in, das 
Kind hatte es Tages darauf ſelbſt ver rathen, 
indem «8 zu feiner Frau geſagt: Großmutter! 
geſtern war meine Mutter droben, und redete 
mit dem Großoater, worüber feine Frau ganz 
ſtutzig geworden, daß er genug zu thun gehabt, 
es ihr wieder auszureden. 


Deponent blieb dabey, daß es kein Blend« 
werk geweſen, ſondern alles in der That geſche⸗ 
hen ſey; er haͤtte ja mit ſeinen Augen, und da 
er Licht bey ſich gehabt, den Geiſt wirklich ge— 
ſehen, auch mit feinen Ohren reden hoͤreu. Des 
Abends erſchien fie wieder, heute Abends vor 8 
Tagen, als Deponent Abends 9 Uhr fein Eu— 
kelchen auf den Boden zu Bette brachte, und 
er mit einem Unſchlittlichte eintrat. Der Geiſt 
ſaß zu den Füßen auf dem Bette des Kindes, 
ö und 
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und ſah eben fo aus, wie bey feiner vormalt« 


gen doppelten Erſcheinung. Er fieng ſogleich 
zu reden an und ſagte: kommſt du, mein Soͤhn— 
le! Deponent ſey erſchrocken, und habe etwas 
an der Thuͤre verweilet, jedoch ſich endlich ein 
Herz gefaßt, und zu dem Geiſte geſagt: Do— 


re! ich frage euch im Namen Gottes des Va⸗ 


ters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes, 
was iſt euer Begehren? iſt euch weh oder wohl? 
Worauf der Geiſt ganz laut und vernehmlich 
geantwortet: Vater! mir iſt itzt wohl: wehe der 
alten Sterzelin, die meinen Mann verfuͤhrt 
hat, daß er mir iſt gram worden, und dieſe 
That an mir begangen hat. Gleich darauf habe fie 
geaͤußert, ich bin euch nun zweymal erſchienen, 
weil ich auf der Welt keinen beſſern Freund ge— 
habt habe, als euch; nehmet das Kind in Acht, 
ihr werdet es nicht lange ziehen. Deponent ha— 
be hierauf unerſchrocken das Kind zu dem Haupt 
ins Bett gelegt, und geſagt: Im Namen Got⸗ 
tes des Vaters ꝛc. Da denn der Geiſt die 
Hände zuſammengefalten, fie in die Höhe ger 
hoben, und dieſelben Worte ganz deutlich nach⸗ 
geſprochen habe. Deponent habe gezittert, ges 
ſeufzet, und gewinfelt, und ſey zur Kammer⸗ 
thuͤr hinausgeeilet, da alsdenn der Geiſt noch 


mals geredet, und geſprochen: Vater! weinet 
nicht, 


= 
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nicht, befehlet es Gott; in meinem Leben habe 
ich es auch Gott befohlen. Hierauf waͤre De⸗ 
ponent wieder hinunter in die Stube gegangen, 
waͤre jedoch den ganzen Tag darauf kraͤnklich 
geweſen, und ſey ihm in der Kirche ganz uͤbel 
geworden. Dieſe ganze Ausſage wurde von 
Deponenten in Gegenwart des Pfarrers Subli- 
tuti Jordans mit gewoͤhnlichen Ceremonien bee 
ſchworen. - 

1 ar ere 


— 


Beyſpiele des Herrn Profeſſor Zeibichs 
zum Beweis der Geiſtererſcheinung. 


1. 


Ein gewiſſer rechtſchaffener und redlicher Gelehr⸗ 
ter — wegen ſeinen Schriften ſehr beruͤhmter 
und beſonders bey den Hollaͤndern noch itzt be— 
kannter Doctor Juris, der ehedem zu D. eine 
ſtarke Praxis gehabt, und alle Geſpenſterhiſto⸗ 
rien verlacht hat, bekommt einſtens von ei— 
ner Graͤfinn, deren Prozeß er gefuͤhrt, die ſich 
aber damals auf ihrem Landgute aufgehalten, 
einen 
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einen Brief, und zugleich die Schlüffel zu ih— 
rem in D. befindlichen Hauſe, um aus ihrer 
Wohnſtube einen Bund Akten zu holen, und ihr 
zu überſchicken. Er geht mit dem Bothen 
dahin, ſchließt die Thuͤren auf, ſogleich ſieht 
er die Gräfinn in ihrer Wohnſtube, und in ih⸗ 
rer voͤlligen Geſtalt am Tiſche ſitzen. Er ers 
ſchrickt uͤber dieſen Anblick, ſchmeißt die Thuͤre 
zu, und beſtellt den Bothen auf den Nachmit— 
tag, da er abermals hingehet, und nichts ge— 
wahr wird. Dieſe ſtarke und unvermuthete Als 
teration zieht ihm kurz hernach ein Fieber zu, 
welches ihn ſehr mitnahm, daß er auch nach fei» 
ner Wiederherſtellung die Spuren davon in ſei— 
nem Geſichte einige Zeit behalten. Die Graͤ— 
finn fragt ihn bey der erſten Unterredung: wo— 
her ſo elend, Herr Doctor? Dieſer ſtockt, und 
will mit der Sprache nicht heraus. Endlich, 
da ſie ſehr in ihn dringt, meldet er ihr, es 
ſey ihm in ihrem Palais etwas fatales und auſ— 
ſerordentliches begegnet. Ach! ſchreyt die Graͤ— 
finn, er hat gewiß mich in meinem Zimmer ge— 
ſehen? Meine Bauern verſichern es auch, daß 
fie mich öfters in ihren Haͤuſern erblicken, wenn 
ich mich in meinem Schloſſe aufhalte. 


2. 


Ein hofnungsvoller Juͤugling, der itzt in feinem 
Amte vielen erſprießliche Dienſte leiſtet, erblickt 
die Gattiun feines Lehrers, die er kurz vorher 
mit dem Tode ringend verlaſſen, auf der Straſ— 
fe. Kurz darauf vernimmt er, ſie ſey zu eben Dies 
fer Zeit verſchieden. 
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Ein gewiſſes Frauenzimmer, welche ſonſt über 
alle Geiſterhiſtorien gelacht, ſieht ihren toͤdtlich 
kranken Vetter fruͤh bey hellem Tage in ihre 
Stube eintreten, und auf ſie zueilen. Sie 
ſchreyt: Ach! der Vetter! Sogleich kehrt er 
wieder um, und geht zur Stube hinaus. Sie 
ruft ihre Schweſter und hoͤrt von ihr, daß 
man gleich itzt den in der vergangenen Nacht 
verſtorbenen Vetter auf das Brett gelegt, und 
die Treppen herunter getragen habe. Das ar— 
ligſte iſt, daß, da dieſes Frauenzimmer einige 
Zeit vorher mit eben dieſem ihrem Anverwand— 
ten geſcherzt, und, wenn er ſie in ſeinem Te— 
ſtamente bedenken wollte, ihn auch aus Liebe 
mit aufs Brett zu legen verſprochen, dieſer 
Schwind⸗ 
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Schwindfüchtig- ich ſehr darüber geärgert, and 
ihr beynahe gram geworden. 


4. 


Ein gewiſſer angeſehener Lehrer der Gottesge— 
lahrtheit, heißt es weiter, reist mit feiner Fa— 
milie aus dem toͤplizer Bade in zwo Kutſchen 
nach D. zuruck. Unterwegs fällt der Wagen, 
worinn er und ſeine Gattinn ſaß, in ein tiefes 
Loch, aus welchem ihn die vier vorgeſpannten 
Pferde nicht ziehen koͤnnen. Man legt die den 
andern Wagen ziehenden vier Pferde auch vor, 
aber umſonſt. Endlich kommt ein armer Bette 


ler, der fie bedauert, doch aber feine Hilfe vers 


ſpricht. Er legt, da ihn alle auslachen und 


nunmehr dieſem Kuͤnſtler zuſehen, Hand an das 
am tiefſten verſunkene Rad, und indem er es 


zu heben ſcheint, ſchreyt er: Peilſcht zu! Auf 
einmal ſpringt das Rad heraus, der Wagen 
rollt fort, und der Nothelfer iſt weg, als man 
ihm eine Belohnung geben will. 


* 
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Ein wahrer Freund, der itzt eine anſehnliche 
Stelle bekleidet, gehet in feiner Jugend mit ſei— 
nem Vater über Land, und als ſie ſich Abends 
ihrer Vaterſtadt naͤhern, und uͤber einen kleinen 
Steg gehen wollen, koͤmmt eine Frauensperſon 
jenſeits, und ſetzt ihren Fuß auf denſelben, da 
ſein Vater auch den erſten Schritt auf den Steg 
thut. Dieſer, weil der Weg zu ſchmal, zieht 
feinen Fuß zuruͤck, jene desgleichen, und dieſes 
geſchieht einigemal. Endlich wird ſein Vater 
boͤſe, flucht ein bischen, zieht den Degen, und 
ſticht in dasjenige fuͤnf bis ſechsmal, was ihm 
eine Weibsperſon zu ſeyn ſcheint. Und ſiehe da, 
es iſt eine alte Eiche, die gerade am Ende des 
Steges ſtehet. Er lacht, ſteckt ſeinen Degen 
wieder ein. Kurz darauf fragte er ſeinen Sohn, 
ob es denn auf der Wieſe, auf der fie giengen, 
ſehr naß ſey, fein ganzer Schuh ſey voll Wafe 
ſer. Dieſer verſichert, es ſey alles trocken, und 
er merke nicht das geringſte von einer Naͤſſe. 
Sie gelangen endlich an die Stadt, ſein Vater 
tritt in dem erſten Hauſe ab, ſieht nach ſeinem 
Schuh, und findet ihn voll Blut. Er ſieht 
hernach den bloßen Fuß, und trifft in demſel— 
ben ſo viel Degenſtiche an, als er in die alte 
Eiche gethan hatte. 
Bep⸗ 
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Beyſpiele des Hrn. Profeſſor Köſter in 
Gießen von Geiſtererſcheinungen. 


Der D. J. hatte eine Frau, welche in eine 
gefaͤhrliche Krankheit fiel. Nichts war der— 
ſelben empfindlicher, als daß ſie nun nicht, 
wie es beſchloſſen war, mit ihrem Gemahl, 
in ſein Vaterland reiſen konnte, woſelbſt 
des D. J. Vater und Schweſter auch lebten. 
Sie ſprach oft von dieſer Reiſe, und machte 
ſich noch immer Hofnung darauf, ob ſie gleich 
täglich ſchwaͤcher wurde. Endlich fiel fie in ei» 
nen tiefen und ſanften Schlaf, welcher ungefehr 
zwo. Stuuden dauerte. Bey dem Aufwachen 
ſagte fie ganz vergnügt zu ihrem Gemahl, daß 
fie nun in feines Vaters Haufe geweſen, uud 
feine Familie gefehen habe. Sie beſchrieb ihm 
das Haus, die Stube, und ſetzte zum Wahr— 
zeichen noch hinzu, daß ſeine Schweſter in der 
Kuͤche geſtanden, und einen Fiſch geputzt habe. 
Sie bath ihn, ſolches nach Haufe zu ſchreiben, 
ſo wuͤrde er alles, ihrer Anſage gemäß, beſtaͤttiget 
erhalten. Der D. J., ein beruͤhmter Arzt, hielt die 
gan⸗ 
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ganze Sache für einen Traum feiner Gemah⸗ 
liun, als welche ſehr ruhig geſchlafen hatte. 
Wenige Zeit darauf ſtarb fie. Der D. J. bee 
richtete dieſen Todesfall an ſeine Familie, und 
fügte die Erzählung feiner verſtorbenen Gemah— 
linn dazu. Ehe er aber noch ein Antwortſchrei— 
ben von ſeinem Vater erhalten konnte kam ſchon 
ein Brief, worinn derſelbe Nachricht verlangte, 
ob jemand von den Seinigen krank wäre. Er 
erzählte ihm in demſelbigen, daß zu einer ge» 
wiſſen Stunde des Nachmittags, die er genau 
angab, ein Frauenzimmer in ſaͤchſiſcher Tracht, 
die ihm jedoch dem Geſicht nach, ganz unbe— 
kannt geweſen waͤre — denn der Alte hatte ſeine 
Schwiegertochter nie geſehen — in ſeine Wohn— 
ſtube gekommen wäre. Der Kleidung nach har 
be er ſie fuͤr eine vornehme Perſon gehalten, 
und ihr ſogleich einen Stuhl geſetzet, auf den 
fie ſich auch niedergelaſſen habe. Sie hätte kein 
Wort geredet, ob er ſie gleich etlichmal gefragt 
habe, wo ſie herkomme, und was ihr Verlan— 
gen ſey; ſondern ſie ſey vielmehr ſogleich wie— 
der aufgeſtanden, und zur Thuͤre hinaus gegan— 
gen. Er haͤtte nicht gewußt, was er aus ihr 
machen ſolle, und waͤre in der Geſchwindigkeit 
auf den Gedanken gerathen, ob ſie nicht etwa 
ſimpel und irgendwo weggelaufen ſeyn möchte, 
Che 


n 

Ehe er ſich recht hatte beſinnen koͤnnen, ihr 
nachzugehen, ſey ſie ſchon wieder fort geweſen. 
Die Tochter, welche ſie bey dem Eingang in 
das Zimmer nicht bemerkt hatte, fuͤgte hinzu, 
daß ſie bey dem Herausgehen, wo ſie, die Toch⸗ 
ter, mit dem Ruͤcken inwendig an der Kuͤchen⸗ 
thüre geſtanden hätte, ihr uber die Schulter 
geſehen habe, worauf ſie erſchrocken fey, und 
ſich umgekehrt hätte. Sie hätte aber weiter 
nichts mehr, als ein Frauenzimmer geſehen, 
das ſo eben zu der Hausthuͤre hinausgegangen 
ſey. Der Vater war inzwiſchen aus der Stube 
gekommen, und als er niemand mehr fand, fo 
ging er zur Hausthuͤre hinaus, und fragte vers 
ſchiedene auf der Straſſe ſtehende Leute, ob 
‚fie keine Weibsperſon aus feinem Haufe haben 
gehen ſehen. Man wollte aber von nichts wiſ— 
ſen. Indeſſen war des D. J. Brief an ſeinen 
Vater auch angekommen. Nun erinnerte ſich 
die Tochter ganz genau an den Umſtand mit 
dem Fiſche, und wurden beyde Theile völlig 
von der Wahrheit der Begebenheit uͤberzeugt. 
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Ez war den Sten May des Jahres 1746, daß 
Herr Cavallerie nach einem Ort, Rothkirchen 
genannt, in dem Fuͤrſtenthum Naſſau, nicht 
weit von Donnersberg gelegen, welches ehemals 
eine reiche Abtey war, aber im ſechzehnten Jahr— 
hundert zerſtoͤrt worden iſt, ſpazieren ging. Die 
Frau des Pachters des beſagten Orts (eines 
nunmehrigen Hofes) welche der lutheriſchen Re— 
ligion zugethan iſt, erzaͤhlte, daß ſie in ihrem 
Garten gearbeitet, und ſonderlich den ten May 
zwey Jahre hintereinauder eine Erſcheinung ge— 
habt habe. Sie verſichert, einen ehrwuͤrdigen 
Prieſter in prieſterlicher Kleidung mit Gold be— 
ſetzt, auf einem alten Gemaͤuer geſehen zu ha— 
ben, welcher einen großen Haufen kleiner Stei— 
ne vor ſich hergeworfen habe. 


Den 2. Oktober des Jahrs 1746 nahm ſich 
Herr Cavallerie vor, um Erlaubuiß nachzuſu⸗ 
chen, an beſagtem Orte zu graben, ohne ſich 
darum zu bekuͤmmern, daß man ihn auslachen 
würde. Der Fuͤrſt, fein Herr, ertheilte ihm die 
ſe Erlaubniß nicht ohne Lachen, wie Herr Ca— 
vallerie voraus geſehen hatte. Der Fuͤrſt gab 
ibu auch ein von feiner eigenen Hand unterzeich— 

netes 


N 
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netes und mit ſeinem Siegel verſehenes Patent, 


für ſich und feine Nachkommen in dem ganzen 
Lande zu graben, wo es ihm dienlich ſcheinen 


würde, mit dem Vorbehalt, daß er den zehn— 


ten Theil von allem, was er finden wuͤrde, an 
den Fuͤrſten bezahlen ſollte. Den Zten Oktob. 
ſieng man an zu graben. Man wird ſich ohne 


Zweifel ſehr wundern, daß die Erſcheinung ſich 


realiſiret hat. Zu Ende des zten Tages der 


bisherigen Arbeiten entdeckte man unter einem 


kleinen verfallenen Gewölbe einen kleinen irr- 
denen Topf, welcher mit einem Stuͤck Schiefer⸗ 
ſtein bedeckt, und mit Goldſtuͤcken, an der Zahl 


von 400 weniger einen, angefüllt war. Am 


gten Tage entdeckte man in dem naͤhmlichen Ges 


woͤlbe den zweyten Topf, von der naͤmlichen 
Materie, von welcher der erſte war, mit der 
Summe von 1002 Goldſtuͤcken. Einige Tage 
hernach fand man einen dritten ſehr kleinen Topf, 
an dem Fuß einer kleinen alten Mauer, unge— 
faͤhr einen Piſtolenſchuß weit von beſagtem Ge: 


woͤlbe, mit 80 Goldſtuͤcken. Die ganze Sum: 
me des kleinen Schatzes machte 1481 Goldſtuͤcke 


aus. Sie waren aus dem 1 ten und 14ten 


Jahrhundert, und von Kaiſern, roͤmiſchen Koͤ— 


nigen, Erzbiſchoͤfen von Maynz, Koͤlln und 


Trier, Pfalzgrafen bey Rhein, Herzogen und 
G 2 Gra⸗ 
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Grafen des Reichs, Burggrafen bey Nuͤrnberg, 
und Reichsſtaͤdten. 


— r rr 


Erſcheinung, 


die einem Knaben, Kaſpar Engelhard, ge 
ſchehen ſeyn fol. 


(= 
Im Jahre 1681 ſoll zu Graitz im Voigtlande 
nachſtehende Begebenheit ſich ereignet haben. 


Es verſammelten ſich die Schulknaben vor 
der Kirche, um eine Leiche abzuholen, und zur 
Erde zu beſtatten. Einer unter dieſen, Namens 
Kaſpar Engelhard, der mittelfte Sohn eines 
daſigen Tiſchlers, Johann Engelhards, wel- 
cher 1672 geboren worden, beging die regelloſe 
Handlung, daß er ein Epitaphium oder Bildniß 
der Eſther von Kolba, einer geweſenen Ge— 
mahlinn des ehemaligen Reuß-Plauiſchen Raths 
und Hofmeiſters zu Graitz, Chriſtoph von 
Guͤntherodts, mit Schlagen und Anſpeyen, 
Treten und Werfen, antaſtete, und beſchimpfte. 

Nach 
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Nach dieſer unternommenen That ging der 
muthwillige Knabe mit zur Leiche, und nach der 
Beerdigung nach Hauſe. Als er ſich des Nachts 
zur Ruhe begeben, erſcheinet vor feinem Bette 
die beſchimpfte von Guͤntherodtinn in ihrer 


voͤlligen Tracht, wie fie im Schleyer in der 


Kirche abgebildet iſt, faͤllt auf den gedachten 
Knaben, drucket ihm die Backen dergeſtalt, daß. 
er den Mund aufſperren, und fie anſehen muß— 


te. Hier blaſet fie ihm in den Hals, worauf 


er augenblicklich grauſame Schmerzen und Ge— 
ſchwulſt empfindet. Des andern Tags erzählet 
er den Vorgang ſeinen Eltern, und weiſet ſei— 
nen geſchwollenen Leib. Dieſe erkundigten ſich, 
was bey dieſer Sache zu thun ſeyn moͤchte. 
Man gab dem Knaben Medizin, die aber ohne 


Wirkung blieb. In der andern Nacht erſchien 


der Geiſt in eben derſelben Geſtalt, legte ſich 
über ihren Beleidiger, betaſtete mit eiskalten 
Fingern ſein Oberbein. Der Knabe greift nach 
ſolchen, und rufet mit klaͤglicher Stimme ſeinen 
Eltern. Dieſe von Schrecken betaͤubt, gebothen 
ihrem Sohne zu ſchweigen, welchem Befehl dies 


ſer auch nachkam, bis das Geſpenſt von ſelbſt 
entwich. Die dritte Nacht erfolgte dieſelbe Er— 


ſcheinung wieder, doch mit groͤßerm Geraͤuſche, 


wenn gleich die Eltern die Kammerthuͤr mit Ries 


geln 
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geln und Schloͤſſern auf das forgfältigfte verwah⸗ 
ret hatten. Der Geiſt ſtreichet den Knaben mit 
eiskalten Haͤnden vom Angeſichte bis zu den 
Fuͤßen, und verſchwindet alsdann. Nach dieſer 
Erſcheinung wurde der beaͤngſtigte Knabe von 
ſeiner Geſchwulſt befreyet. Die vierte Nacht 
kommt es ihm im Traume vor, als wenn die 
von Guͤntherodtinn wieder erſchiene, und ihn 
mit ſich in die Kirche zu ihrem Bildniß fuͤhrte, 
auch mit aufgehobenen Fingern dreymal ver- 
nehmlich ſagte: „Sieheſt du, daß ich es bin thue 
es Fünftig nicht mehr.“ Darauf wurde der Kna⸗ 
be voͤllig geſund. Er erzaͤhlte ſeinen Eltern, was 
ihm getraͤumt habe, und daß er ſich voͤllig wieder 
geſund befaͤnde, gehet daher mit ſeiner Mutter 
in die Kirche, danket Gott, und waͤſcht das 
Bild ſauber ab, erzeiget ſich auch bey ſelbigem 
ſehr ehrerbietig. Nach dieſem kam es dem Kna— 
ben vor, als wenn ihm in der fuͤnften Nacht 
ein Engel erſchiene, und in herrlicher Geſtalt 
vor feinem Bette ſtuͤnde, auch die Hände zu. 
ſammen faltete, welches den Knaben auf heilige 
Gedanken und gute Regungen lenkte, auch ihm 
ſeine Pflicht, Gott vor die Erhaltung ſeines Le— 
bens aufrichtig zu danken, recht fühlbar made 
te. Nachdem dieſe Begebenheit ſich ausgebreis 
tet hatte, ließ der damalige Rektor Kaſpar 


Stauß 
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Stauß eine ruͤhrende Ermahnung an alle 
Schüler ergehen, mit der Verwarnung, daß 
fie ſich kuͤnftig vor dergleichen Muthwillen huͤ— 
ten, und die Todten ungeſtoͤrt, auch ihre Ge— 
daͤchtnißbuͤcher und Grabmale unbeſchimpft Tafe 
fen ſollten. 


Erſcheinung einer ermordeten Weibs⸗ 
perſon. 


Oongefaͤhr um das Jahr 1632 wohnte nicht 
weit von Cheſter an der Landſtraſſe ein wohl⸗ 
beguͤterter Hauswirth und Wittwer, Namens 
Walker. Dieſer hatte ein junges Maͤdchen, 
die mit ihm in Verwandtſchaft ſtund, mit Nas 
men Maria Walkerinn, als eine Haushal⸗ 
terinn bey ſich. Die Nachbarn argwohnten aus 
einigen unverfaͤlſchten Grunden, daß dieſelbe von 
ihrem Herrn geſchwaͤngert worden. Ihr Vetter 
war daher auf eine heimliche Liſt bedacht, ihrer 
ſich zu entledigen. Sie wurde einſtmals Abends 
mit einem Kohlengraͤber, der Markus Scharp 
hieß, und von Blackeburn im da 

an⸗ 
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Lancaſter gebuͤrtig war, fortgeſchicket, von 
welche Zeit an niemand etwas von ihr fah. noch 
hoͤrte. Ohngefaͤhr 2 Meilen Weges von Wal— 
kers Wohnſitze lag eine Muͤhle, von welcher 
der Muller Jakob Graham oder wie fie ihn 
dort nennen Grime, bieß. Dieſer war in dem 
nächſtfolgenden Winter in ſeiner Muͤhle ganz 
ſpaͤt allein, und mahlte Korn, das er — ver⸗ 
muthlich zu Nachts aufſchuͤttete. Als er nun 
die Treppe herunter ging, ſahe — er, obſchon 
alle Thüren verſchloſſen waren, unten eine Weibs⸗ 
perfon vor ſich ſtehen, deren Haare um den 
Kopf herum hiengen, und der ganz blutig aus— 
ſah auch fünf große Wunden ſichtbar darſtell— 
te. Ueber dieſe Viſton erſchrack er, doch ohne den 
Muth zu verlieren, die Frage zu thun: Wer 
fie waͤre, und was ihr fehle? Sie antworte— 
te: Ic bin der Geiſt derjenigen Weibsperſon, 
die ſich bey Walkern aufgehalten. Nachdem 
er mich um meine Unſchuld gebracht hatte, und 
ich bereits einen Zeugen meines und ſeines Feh— 
lers unter dem Herzen trug bediente er ſich mit 
einer verfuͤhreriſchen Sprache des Fallſtricks, 
mir vorzuſpiegeln, er wolle mich an einen unbe— 
kannten Ort fenden, und mich daſelbſt ſo lange 
verpflegen laͤſſen, bis die Geburt zur Welt ges 
bracht, und ich an Kräften wieder hergeſtellet 


2 ſey 7 
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ſey, damit ich alsdann bey der Ruͤckkehr die 
Haushaltung weiter beſorgen koͤnne. Nach die— 
ſer genommenen Abrede fand ich kein Beden— 
ken, in Begleitung eines Mannes, Namens 
Markus Scharp, an einem Abend mich zu 
entfernen. Dieſer führte mich an einen Mo— 
raſt — hiebey nannte das Geſpenſt den Ort, 
der dem Müller bekannt war, — und ſchlug 
mich mit einer Picke, womit man ſonſt Kohlen 


zu graben pflegt, auf das Haupt, gab mir die 


an mir ichtbaren fünf Wunden, und warf mei⸗ 
nen Koͤrper hierauf nahe dabey in ein Kohlen— 
bergwerk. Die Hacke verſteckte er in einen Fel— 
ſen, und weil ſeine Schuhe und Struͤmpfe ſehr 
blutig wurden, bemuͤhte er ſich ſelbige abzuwa— 
ſchen; weil jedoch ſein Vorhaben nicht recht von 
fiatten gehen wollte, verſteckte er die Schuhe 
an eben den Ort. Der Geiſt verlangte, uach En— 
digung dieſer Erzaͤhlung, der Muͤller ſolle die 
Sache offenbaren, widrigenfalls würde fie wie— 
der erſcheinen, und ihn mit ihrer Gegenwart 
beaͤngſtigen. Betruͤbt und traurig gieng der 
Muͤller nach Hanſe, trug jedoch Bedenken von 
dem Vorgegangenen etwas zu offenbaren, ſon— 
dern ſuchte nur des Nachts in der Muͤhle Ge— 
ſellſchaft zu erhalten. Kurze Zeit darauf begeg— 


nete ihm beym Eiubrechen der Nacht abermals 
die 
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die Erſcheinung, und der Geiſt ließ eine ſehr 
wilde und zornige Miene blicken, dabey das Ges 
ſpenſt die Drohung von ſich hoͤren ließ, wofern 
der Muͤller die Mordthat nicht entdecken wuͤr— 
de, wolle ſie ihn ſtaͤts verfolgen, und ihm alle— 
zeit gegenwärtig ſeyn. Dieſem ungeachtet beob— 
achtete der Muller bis zum Thomastag vor Weih— 
nachten ein Stillſchweigen. Weil aber der Geiſt 
an dieſem Tage, gleich nach Untergang der 
Sonne, ihm wiederum im Garten erſchien, und 
durch ernfilihe Drohungen das Verſprechen er— 
hielt, den folgenden Morgen das geſchehene an— 
zuzeigen, machte der Müller die Sache mit als 
len Umſtaͤnden der Obrigkeit bekannt, die auch 
den Körper — Corpus delicti — mit den fünf 
Wunden im Haupte in der Koblengrube fand, 
ſowohl als auch die Hacke, nebſt Schuhen und 
Struͤmpfen. Walker und Markus Scharp 
wurden in Verhaft genommen, und ob ſie ſchon 
nicht bekennen wollten, folgte doch endlich die 
Verurtheilung und Hinrichtung. 


Noch 
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Noch eine aͤhnliche Erſcheinung. 


Eine große Menge Schriftſteller gedenken einer 
Erſcheinung von einer von ihrem Mann ermors 
deten Fleiſchersfrau, die einer vornehmen Da— 
me — in Quedlinburg, andere ſagen in 
Stockholm — begegnet ſeyn ſoll. Dieſer Geiſt 
ſoll die Anzeige ihrer Ermordung bey der Dbrig- 
keit verlangt, und zum Beweis der Erſchei— 
nung gefordert haben, die Dame moͤchte etwas 
in ihre gefpaltete Hirnſchale legen, damit die 
Obrigkeit bey der Ausgrabung einen Beweis 
habe. Die Dame legte ihren Ring in die Wun— 
de, und zeigte der Obrigkeit den Mord an, 
verlangte auch die Ausgrabung, weil fie ih⸗ 
ren Ring wieder haben muͤſſe. Die Stadtgerich⸗ 
te fanden alles der Wahrheit gemaͤß, und der 
Thaͤter, der die That eingeſtand, wurde mit 
dem Rad vom Leben zum Tod gebracht. 


Die 


RI 


Die Erſcheinung, welche Herrn Daniel 
"son Oppen begegnet ſeyn ſoll. 


— 


Daniel von Oppen war ein Niederlauſi⸗ 
ziſcher, oder vielmehr Markliſcher Edel 
mann; von ihm erzaͤhlt David Stern, Pfar- 
rer zu Koſtenblatt, daß er 1002 am 14ten 
April zu Koſtenblatt geboren, und des Chur— 
brandenburgiſchen Oberkaͤmmerers, Hrn. Georg 
von Oppen, Sohn geweſen, daß er etliche 
feiner Viſionen drucken laſſen, daß er ein gro— 
ßer Suͤnder geweſen, und im Goſten Jahre feis 
nes Alters geſtorben ſey. In ſeinem angehen— 
den maͤnnlichen Alter habe ſich ihm ein Geiſt, 
in einer bekannten Jungfergeſtalt, weiß geklei— 
det, zugeſellet, ſich ſichtbar dargeſtellet, und 
ſich auch mit ihm unterredet, erſchrecket, ge— 
aͤngſtiget, und gequaͤlet, ſeinen Leib gedehnet 
und geſtreckt, daß er ſogar das Bewußtſeyn 
ſeiner ſelbſt auf einige Zeit verloren. Der Geiſt 
ſoll oft mit größerer Dreuſtigkeit nicht nur als 
lein des Nachts, ſondern auch am Tage vor 
feinem Beite zu wiederholtenmalen geſtanden 
haben. 
Es 
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Es verlangte diefer Geiſt, es folle von Op⸗ 
pen nicht freyen; da aber die Bruͤder deſſelben 
ihn dennoch zu dem Entſchluß brachten, kam der 
Geiſt des Nachts in die Kammer, ſo daß auch 
andere Gegenwaͤrtige ihn ſehen konnten, und 
wollte mit Gewalt ins Bette, auch Herrn von 
Oppen herausziehen. Da auch O. Gottfried 

Weidner, Profeſſor zu Frankfurt, den vom 
Geiſt geplagten in der Kur hatte, ſo ſchlief er 
eben damahis in der Kammer, und da nahm 
das Geſpenſt ſeinen jungen Sohn aus dem Bette, 
und warf ſelben mitten in der Kammer nieder, 
wodurch der Doktor in ſeinem Geſpenſterglau— 
ben geſtaͤrkt wurde, da er vorher dem Herrn 
von Oppen nicht glauben wollte, ſondern 
den Vorgang für eine Phantaſie gehalten hat— 
te. Sehr beſchaͤftigt bewies ſich auch das Ges 
ſpenſt auf der Hochzeit des von Oppen, und 
neckte nicht allein die Braut und den Bräu⸗ 
tigam, ſondern auch die andern Freunde die⸗ 
ſer Verehlichten. Nach der Hochzeit verlang⸗ 
te der Geiſt den Trauring 1 1 
von Oppen, und obſchon er ſolchen mi . 
e ern feſt hielt, ſchlug doch der 
Geiſt ſelbigen an dem Finger eutzweh, und zwar 
mit einem großen Schalle; auch wurde etwas 


beſonders in der Art, wie der Ring von 178 
e 
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der gebrochen, bemerket. Da er eiunſtmals zu 
Bretſchen in des von Holzendorfs Haufe ge: 
weſen, hat der Geiſt ihn geplagt, daß er ihm 
die goldnen Armbaͤnder geben ſolle, und alles 
Widerſtrebens ungeachtet, kam er um ſelbige, 
ohne zu wiſſen wie. Doch ſagte das Geſpenſt 
verſchiedene Orte, wo von Oppen dieſe Arm- 
baͤnder wieder finden Fönnte; es waren aber 
mehrentheils gefaͤhrliche Oerter, wo man ohne 
Gefahr, und wegen der Höhe nicht leicht bey⸗ 
kommen konnte. Endlich hat der Geiſt geſagt, 
daß dieſe Armbaͤnder zu Bretſchen oben in der 
Stube unter dem gedielten Boden laͤgen, wo 
man ſie auch gefunden. Es drohte der Geiſt, 
daß das erſte Kind des Herrn von Oppen todt 
auf die Welt kommen wuͤrde, welches auch ein— 
traf. In der andern Ehe des Herrn von Op— 
pen verminderte ſich zwar die Anfechtung, doch 
unterblieb ſie nicht ganz. Der Geiſt brachte ihn 
oft auf den Gedanken, er moͤchte ſein Lebensziel 
verkürzen, wies ihm auch die leichteſten Mittel 
dazu an. Er hat ſich oft nicht beſinnen koͤn⸗ 
nen, ſondern ſich mit ihm ſo verhalten, wie 
mit Perſonen, die mit der Epilepfie geplagt 
werden. 


Man 


KIN 


Man habe endlich einen Verdacht auf eine 
Jungfer gehabt, weil der Geiſt allezeit in einer 
ſolchen Tracht und Kleidung erſchienen, wie die— 
ſe Jungfer ſich am Tage zu tragen pflegte, 
und ſo oft man an dieſen Ort hingeſchickt, wo 
die Jungfer geweſen, um ihren Anzug beſichti— 
gen zu laſſen, habe man die Kleidungstracht 
eben fo befunden, wie das Geſpenſt ſich dar- 
geſtellet hatte. N f 


Eine Erzaͤhlung von einer Erſcheinung 
eines redigers. 


An einem ſaͤchſiſchen Hofe ſtarb in dieſem Jahr⸗ 
hundert der Hofprediger. Eben zu der Zeit da 
er verſchied, kam er zum Herzoge im voͤlligen 
prieſterlichen Schmucke, und trat ins Zimmer 
mit einer ehrfurchtsvollen Verbeugung. 


Der Herzog fragte, was ſein Verlangen ſey? 
Die Antwort beſtund aber bloß in einer aber— 
maligen Verbeugung, ohne ein Wort zu reden. 
Der Herzog wiederholte ſeine Frage, und als 
der Hofprediger abermals mit einer Verbeugung 


ſtill⸗ 
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ſtillſchweigend antwortete, wurde er unwillig, 
und verboth ihm, künftig nicht mehr mit ſol— 
cher Freyheit zu ihm zu kommen. Der vermeint- 
liche Hofprediger ging hierauf mit einer noch— 
maligen ſtillſchweigenden Ehrfurchtsbezeugung 
aus dem Zimmer, die Treppe hinunter uͤber 


den Hof. 


Der Herzog ſah durchs Fenſter nach, wie der 
Wind in dem Mantel des Hofpredigers wehete. 
Gleich darauf ließ er durch einen Pagen fra⸗ 
gen was der Hotprediger gewollt habe? Die- 
fer brachte die Antwort zuruck: der Hofpredi— 
ger ſey eben geſtorben „Der Herzog zweifelte 
hieran, und ſchickte nochmals den Pagenhofmei⸗ 
ſter, damit er gewiſſere Nachricht erhalten moͤch⸗ 
te. Die Antwort des letztern war aber gleich— 
foͤrmig, dabey er noch dieß anhaͤngte, daß, 
als die Hofpredigersfrau die Größe ihrer Ber 
trübniß und ihres Kummers gegen den Sterben— 
den geaͤußert, habe dieſer ſelbige mit der Vor— 
forge Gottes, und der Gnade des Fürften getrös 
ſtet, zugleich auch Dinte und Feder gefordert, 
damit er ſich der Herrſchaft ſchriftlich empfeh— 
len koͤnne. Der Anfang des Schreibens von dem 
geſagten Inhalte, das wegen Mattigkeit des 
Hofpredigers und feines ſchleunigen Abſchiedes 

aus 
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aus dieſer Welt unvollendet blieb, wurde dem 
Fuͤrſten vorgelegt, woraus man zu ſchlietzen ſich 
für berechtigt hielt, daß die Seele des Hof. 
predigers, indem ſte ſich in Gedanken mit dem 
Fuͤrſten beſchaͤftiget, ſich zugleich auch dem Her— 
zoge ſichtbar dargeſtellet habe. 


Eben ſo eine Erzaͤhlung eines Kardinals. 


Ein auf den Krankenbette liegender Kardinal 

von Lothringen ſoll der Königinn Katharina 
von Medicis des Abends zu den Füßen ih⸗ 
res Bettes, als fie mit dem König von Frank— 
reich, Heinrich IV. zu Avignon geweſen, 
erſchienen ſeyn, und ſeine Haͤude nach ihr aus— 
geſtreckt haben, daß ſie auch geſchrien: Herr 
Kardinal, ich habe mit euch nichts zu ſchaffen. 
Der König Heinrich IV. König von Frank⸗ 
keich, habe hierauf nach dem Hauſe des Kardi— 
nals geſendet, und die Nachricht erhalten, es 
ſeye der Kardinal ſo eben verſchieden. 


. 
2 
. 
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Begebenheiten mit einer Fuͤrſtinn zu 
Anhalt⸗Deſſau. 


Johann Chriſtoph Brockmannertheilet die 
Nachricht, daß eine Fuͤrſtinn zu Anhalt zu der 
Zeit, als fie hoch ſchwanger geweſen, oft in ih- 
rem Zimmer auf der fuͤrſtl. Reſidenz zu Deſſau 
allein geſpeiſet, und nach der Mahlzeit die 
auf der Serviette geſammelten Brocken aus dem 
Feuſter ſchuüͤtten laffen. Hiebey ſey der Umſtand 
bemerkenswerth, daß ſich allezeit eine groſſe Kroͤ— 
te unter dem Fenſter eingefunden, welche dieſe 
Brocken verzehret habe. e 


Nach einiger Zeit, als die Fürftinn bey ihe 
rem Gemahl im Bette gelegen, waͤre eine un— 
bekannte Frauensperſon mit einer Laterne in der 
Hand zu ihr vor das Bett gekommen, welche 
zu ihr geſagt habe: Ihre Frau Kroͤte dauke ſehr 
fleißig fuͤr die Brocken Brods, die ſie unter ih— 
rem, naͤmlich der Fuͤrſtinn, Fenſter genoſſen, 
und ſchicke ihr dieſen Ring aus aufrichtigem 
Triebe zur Dankbarkeit, den fie wohl bewahren, 
und Sorge tragen moͤchte, daß er allezeit in 

die⸗ 
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dieſem fuͤrſtlichen Hauſe bliebe, ſo wuͤrde es 
denen darinn wohnenden von dem fuͤrſtl. Hauſe 
Anhalt wohlgehen, und der Stamm nicht aus— 
ſterben. Dieſem wurde beygefuͤget, man ſolle 
alle Chriſtnaͤchte in dem Schloſſe fleißige Aufe 
ſicht auf das Feuer haben, weil das Schloß in 
ſolcher Nacht leicht in Brand gerathen, und 
ganz und gar abbrennen koͤnnte. 


Noch eine andere und gemeinere Erzaͤhlung 
ſaget, daß, als eine gewiſſe Fuͤrſtinn zu Anhalt 
des Nachs in ihrer Ruhe gelegen, eine Frau— 
ensperſon mit einer Laterne zu ihr vors Bette 
gekommen, und ſie ſehr dringend gebethen, ih— 
rer Frau, die in Kindesnoͤthen liege, und ohne 
fie nicht entbunden werden koͤnnte, zu Hilfe zu 
kommen, mit der Berfiherung, fie folle ſicher und 
gefahrlos dahin, und auch wieder zuruͤckgebracht 
werden. Die Fuͤrſtinn habe nach vielen ſeufzen— 
den Bitten den Wunſch der Bittenden erfuͤllet, 
und waͤre darauf durch einen unbekannten Gang, 
mit Vorangehung der Frauensperſon, welche 
mit der Laterne geleuchtet, unter der Erde weg- 
gefuͤhret worden, und zu der in Kindesnoͤthen 
arbeitenden Perſon gekommen. Sie ſey auch 
dieſer behilflich geweſen, und nach geſchehener 
gluͤcklichen Entbindung in vorhin bemerkter Be— 


gleitung wieder nach ihrem Zimmer gebracht 
5 2 wor⸗ 
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worden. Diefen Umftänden fügt man noch bey, 
daß der unterirrdiſche Gang ſogar unter der 
Mulda, und dem Muͤllerwerke weggegangen, 
und hätte die Fuͤrſtinn das Nauſchen des Waſ— 
ſers und der Räder eigentlich hören koͤnnen. 
Bald hierauf waͤre die gedachte Frauensperſon 
in einer der folgenden Naͤchte nochmals zu 
der Fuͤrſtinn gekommen, haͤtte ſich im Namen 
ihrer Frau fuͤr die gehabte Muͤhe bedanket, 
und den Ring mit eben den Erinnerungen aus 
gebothen, wie vorher gemeldet worden. 


Dieſer Ring, der ſeiner Maſſe nach von 
Golde, und ungefähr zwiſchen Kronen- und Du« 
Fatengold die Probe hält, an der Farbe etwas 
bleich, unten etwas ſchmaͤler und offen, oben 
aber etwas breit, mit drey Diamanten einge— 
faßt, die alt und nicht allzuwohl polirt find, 
iſt in obbemeldtem Orte noch vorhanden. 


Er⸗ 


AR 


Erzählung eines Poltergeiftes bey Hrn. 
Pfarrer Heiniſch. 


J n einer Pfarrwohnung zu Gröͤbern ſollen die 
Leute im Hauſe durch oftmaliges Werfen auf 
die Daͤcher, bald des Wohnhauſes, bald der 
Staͤlle, ſehr beunruhiget worden ſeyn, ohne daß 
man haͤtte entdecken koͤnnen, woher, und von 
wem dieferlinfug gekommen. Nach einem fuͤufwoͤ— 
chentlichen Stillſtand, fieng am 29 July 1718 
Nachmittag um 3 Uhr das Werfen aufs neue an, 
nachdem, wie von dem Hrn. Pfarrer erzählet 
wird, er dieſen Nachmittag bey ſeinen Schnit— 
tern auf dem Felde geweſen, und geäußert, er hals 
te das Werfen fuͤr eine Wirkung loſer Buben. 


Den goten und Zuten July, als an einem 
Sonntage, vervielfaͤltigte ſich das Werfen. Das 
was jedoch dem Pfarrer am auffallendſten vor— 
kam, war die Ereignung, daß er am uten Au⸗ 
guſt fruͤh zwiſchen O und 7 Uhr wahrnahm, wie 
etliche Steine von der Erde im Hofe, wo doch 
vorher keine gelegen, aufſtiegen, und aufs Stall- 


dach 
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dach trafen. Ja, daß fogar einige Steine aus 
der Mauer des Pfarrhauſes, das dem Stalle 
gegen über ſtund, aufs gedachte Dach flogen, 
und doch in der Mauer keine Ofnung, noch 
Riß zu ſehen war. Au eben dieſem Tage frag— 
te der Pfarrer in dem Gange bey der Baum— 
gartenthuͤre das verborgene Wefex. wer da ſey, 
Hund werfe? ꝛc. Darauf ſchien es von dieſem 

Orte gewichen zu ſeyn. Dagegen kamen von 
auſſen vorn über die Hofmauer die Steine ge— 
flogen. Der Kobold fieng endlich auch im Hauſe 
zu laͤrmen an; man fand Steine bey der Trep— 
pe, es wurde auch an die Stubenthuͤre gewor⸗ 
fen. Doch die Dreuſtigkeit des Geiſtes gieng ſo 
weit, daß ſogar in der Unterſtube Steine, und 
Kalkſtuͤcke vom Ofen hergeflogen kamen, die 
inwendig an die Stubenthuͤre anprellten. Als 
etwas beſonders wird auch angefuͤhret, daß bey 
Regenwetter doch die geworfenen Steine tro— 
cken geweſen. Am 2ten Auguſt und folgenden 
Tag geſchah das Werfen an drey Orten zu⸗ 
gleich. Als an einem Abend zwo Maͤgde in 
ihrer Kammer ſich zur Ruhe begeben, und die 
Thuͤre hinter ſich zugemacht hatten, ſchmiß es 
inwendig an die Thuͤre mit grauſamem Schall 
einen Stein, daß die Maͤgde ſchreckensvoll here 
unter kamen. Der Pfarrer lief ſogleich hinauf, 

fand 
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fand einen ziemlichen Stein inwendig neben der 
Thuͤr der Schlafkammer liegend. Nicht weniger 
geſchah auch nach einiger Zeit in der obern Stu— 
be ein ſtarker Wurf, und als man hinauflief, 
faud man mitten in der Stube ein Stuͤck Eiſen 
liegen, welches ſchon laͤugſtens von dem Ge⸗ 
wichte einer Uhr in der untern Stube wegge⸗ 
kommen war. Am Sten Auguſt wurde die Frau 
des Pfarrers mit einem Knaͤblein entbunden, 
und obſchon vor der Taufe und Vormittags 
manche Würfe geſchahenn, fo unterblieb doch 
ſolches nach der Taufe, und es geſchah ſo⸗ 
gar am ten, 7ten und Sten Auguſt weder 
von auffen , noch von innen ein Wurf. Den 
gten und folgende Tage des Auguſts wurde 
das Spiel wieder fortgeſetzt, und nun trieb es 
auch bey Nacht mancherley Unfug, zerbrach 
Toͤpfe und Schuͤſſeln, und raubte der Vieh— 
magd beym Aufwaſchen einen Topf unter den 
Haͤnden weg. Als der Pfarrer einſt in ſeiner 
Studierſtube durchs Fenſter in den Hof herunter 
ſah, flogen zweymal Steine aus dem Hofe von 
der Erde an ſeinem Kopfe vorbey; viele Schei— 
ben in den Fenſtern des ganzen Hauſes wurden 
bey hellem Tage eingeſchmiſſen, ohne daß man 
den wahren wirkenden Grund, entdecken konnte. 
Einen ganz glühenden Ziegelſtein habe der un: 
ruhige 
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ruhige Geiſt aus dem Backofen weit in den Hof 
geworfen, auf den man kalt Waſſer gießen muß⸗ 
te, um zu befuͤrchtenden Schaden abzuwenden, 
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Eine ſonderbare Erzaͤhlung aus 
Originalbriefen. 


Den 13ten May 1789. N. N. 


Nun war es Abend geworden, und juſt g Uhr, 
da ich von dem Herrn Profeſſor E., mit wel— 
chem ich mehr als mit andern über die Moͤn- 
lichkeit der Geiſtererſcheinungen geſtritten hatte, 
abgeholet, und zu dem mir unbekausten Opera⸗ 
rateur Hrn. Es. gebracht wurde. 


Der Anblick dieſes Mannes (der fo ehrwuͤr⸗ 
dig als menſchenfreundlich war, als er ausſah) 
wirkte eine Bewegung in mir, die ich nicht zu 
neunen weis, und wenn ich fie ſchildern ſollte, 
eine graͤnzenloſe Ehrfurcht nennen muß; ich be⸗ 
hielt aber immer die Gegenwart meines Gei— 
ſtes, und dadurch geuoß ich nach wenigen Wor— 
ten, ſo ich mit ihm gewechſelt, eine neue Hei⸗ 

fer= 
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terkeit. Ich gewann ihn lieb, ſchenkte ihm mein 
Zutrauen, und geftaud ihm offenherzig, unge- | 
achtet, daß ich derley Auftritte ſchon gehabt 
hatte, die mehr wirklich ſchienen, und es auch 
geweſen find, ich doch die Exiſtenz und Wir— 
kung der Magie nicht als bewieſen annehmen 
koͤnnte. — Hierauf ſagte er mir: ich ſollte 
mir einen Gegenſtand waͤhlen, welchen ich 
zu ſehen wuͤnſchte, es möchte dieſer von einer 
bereits verſtorbenen, oder noch lebenden Perſon 
ſeyn, auch koͤnnte dieſe Perſon ſeyn, wo ſie woll— 
te 2c. 2c. dieß waͤre einerley, und für mich deſto 
buͤndiger, und aufmerkſam, oder ſeltſamer: 


Da ich mir dachte, daß ich bey einem lebenden 
Gegenflaud am erſten von der Wahrheit, alfo 
auch von den Wirkungen, fo ein ſolches Unter— 

nehmen auf ſich hatte, koͤnnte unterrichtet wer— 
den, ſo waͤhlte ich in meinen Gedanken mei— 
ne Ehegattin, die ſich damahls in N., und al— 
ſo wenigſtens 12 Meilen von mir entfernt, und 
der Hr. Operateur nichts davon wußte, und gar 
nicht kannte, aufhielt. 


Das Zimmer, worinn die Operation vorge— 
nommen wurde, kann 14 Fuß im Durchſchnitte 


gehabt haben, war auch ein gemein buͤrgerliches 
Zim⸗ 
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Zimmer. Die Wand und die Dede war weiß, 
und der Fuß der Wand grau gefärbt ; die Mo: 
bilien beſtanden in 4ſchlechten hölzernen Stuͤh— 
len, einem Kommode, ſo mit einem weiſſen Tu— 
che bedeckt war, und auf deſſen beyden Ecken 


zwey brennende Talchlichter auf zinnernen Leuch- 


tern geſteckt brannten, naͤmlich auf jeder Ecke 
ein Licht; oben uͤber dem Commode hieng ein 
ungefähr drey Fuß lang, und ein halb Fuß 
breiter Spiegel, mit einer ſchwarzen Rahme, und 
unter dem Spiegel ſtand ein Cruciſix ꝛc. ꝛc. 


Nun wurde ich von dem Operateur vor den 
Spiegel geſtellet, und zwar in einer Entfernung 
von etwa 4 bis 5 Fuß oder Schuhe, mit dem 
Andeuten: mich durch nichts irre machen zu laſ— 
fen, und ging durch eine Wandthüre in ein 
anderes Zimmer, worinn ein ſchwaches Licht 
brannte. Der Profeſſor E. blieb bey mir, dem, 
wie ich vermuthete, heimlich angſt war, und im 
Geiſte des Gemuͤths fein Herz zu Gott erho— 
ben hatte. 


Nach ngefäßt 3 Minuten, waͤhrend wel⸗ 
cher Zeit ich, als aus dem Nebenzimmer Fonts 
mend, ein tiefes Achzen und Seufzen wahrge— 
nommen hatte, wurde ich von dem Operateur 

aus 
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aus dem Nebenzimmer gefragt, ob ich nichts 
im Spiegel ſaͤhe? Meine Antwort war, nein: 
und kaum hatte ich dieſe gethan, da lief der Spie⸗ 
gel, nach meinem Stand verglichen, von der lin— 
ken Seite zur rechten ziehend aun, und zwar fo, 
als ob jemand darauf gehauchet haͤtte. So, 
wie dieſes verſchwand, das nicht über eine Mis 
nute dauerte, praͤſentirte ſich im Spiegel in Le— 
bensgroͤße eine Figur; — vielleicht —werden fie 
mir entgegen rufen, daß Bildniß ihrer Eheliebſte? 
Nein, mein Freund! es war ein Gegenſtand', 
den ich bey deſſen Lebzeiten mehr als zaͤrtlich 
geliebt hatte, mithin wohl kannte, aber damals 
fo wenig daran gedacht hatte, als ich itzt noch 
je denken fol, daß ich Kaifer von Marokko were 
de; es war der Schatten, oder das Bildniß Metz 
ner damals 27 Jahr lang verftorbenen 
Mutter, und zwar in dem Gewande, ſo wie 
ich dieſe in ihrem Sarg habe liegen ſehen. 


Hieruͤber wurde ich gefragt: ob ich nun itzt 
was ſehe? Ja! Frage: ob dieß der Gegenſtand 
waͤre, ſo ich gewaͤhlt haͤtte? Nein! Frage: ob 
ich ſolchen auch nicht kannte? Ja! Run wur⸗ 
de mir zugerufen, ſtille ſtehen zu bleiben; dieß 

that ich, und ungefaͤhr in 3 Minuten geſchah ein 


ſchwerer Schlag, den ich nicht beſſer zu a 
en 


— (124) — 


chen weis, als wenn, ſage ich, jemand einen 
ſchweren Sack mit naſſer Frucht oder Sand hin- 
geworfen haͤtte, davon das Zimmer zitterte, 
und ich durch alle meine Glieder als einen elek— 
triſchen Schlag empfand, indeſſen ich mir doch 
gegenwaͤrtig blieb, und wie vorhin ein ſtilles 
Liſpeln, Achzen und Seufzen hoͤrte, woruͤber 
7 bis 8 Minuten verfloſſen ſeyn koͤnnen. Als 
ich wiederum gefragt wurde: ob ich nichts ſehe? 
war meine Antwort abermahl nein! Nun lief 
der Spiegel wieder an, wie zuvor, und — weſ— 
fen Bild oder Schatten erblickte ich! wunder- 
bar! (ich kanns ohne Schauder nicht ſagen) 
Ich ſah meine Frau, in einem mir wohl be— 
kannten Anzuge, in einem fremden, mir aber 
auch bekannten Zimmer, bey zwey Damen, die 
auf einem Kanapee ſaſſen, und meine Liebſte 
auf einem Lehnſtuhl vor denſelben. Wie mir 
hieruͤber zu Muthe war, darf ich Ihnen als eis 
nem Mann von Urtheil nicht ſchildern. — 


Der Operateur kam hervor; wir unterredeten 
uns noch ein wenig; da ich aber merkte, daß 
er meine Entfernung wuͤnſchte, gieng ich fort, 
und konnte auf vielfaͤltiges Nachforſchen nichts 
weiter vernehmen, als daß Es. — — ſein Na⸗ 
me war, er aber itzt wirklich todt ſeyn fol. 

Bey 


un SE ne 


Bey der Zuruͤckkunft in mein Quartier, wo— 
hin ich nicht ohne Stolpern gekommen war, 
ſuchte ich mich aufzumuntern, aber dieß war 
vergebens; ich legte mich zur Ruhe, aber ich 
fand keine. Dieſe Nacht war mir eine Nacht, 
deren trauriges Empfinden ich nicht ſchildern 

kann. Es wurde wieder Licht, ich ſtund auf, 
empfand ein wenig Heiterkeit in meiner Seele, 
ſetzte mich an meinen Tiſch, und ſchrieb an eis 
nen meiner vertrauteſten Freunde, der Hofrath 
in N. — und auch ein Verehrer der Magie 
Aft, einen Brief des Inhalts, daß ich eine 
wichtige Erſcheinung gehabt haͤtte. Aber nicht 
was, und nicht wie. Den Vorgang der Er: 
ſcheinung ſchrieb ich in einen andern Brief, den 
ich in erſtern einſchloß, verſiegelte, und ihn bath 
nicht eher zu erbrechen, bis ich wieder nach N. 
zuruck kaͤme, und bey ihm gegenwaͤrtig wäre. 
Indeſſen bath ich ihn aber auch, daß er ſich uͤber 
meiner Frau ihren Zuſtand, wo fie am 13ten 
Tag May Abends geweſen, und ſich befunden 
hätte, genau erkundigen, und mir ſolches in ei⸗ 
nem beſonders beygeſchloſſenen Brief, den ich 
ebenfalls nicht eher, als bey unſerer Zuſam— 
menkunft, erbrechen wuͤrde, beyſchließen, und 
nach D., wo ich ſeine Antwort erwarten wollte, 


ſchicken ſollte. 
Unſe⸗ 
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Unſere Zuſammenkunft geſchah den ı7ten Ju⸗ 
lp. Die Briefe wurden erbrochen, und alles 
beſtaͤttigte ſich, was ich geſehen hatte; davon 
ich aber ſchon eher durch meine Frau ſelbſt uns 
terrichtet ward, und zwar durch folgenden Zu— 
fall. 


Ich wurde in B. heftig krank, doch arbeite» 
te ich mich noch bis N — b. fort, das mir aber 
ſchwer fiel, und manchmal gedachte, nun faͤllſt 
du vom Pferd, und bleibſt liegen. Gott aber 
hat mich erhalten. Ich kam nach Nb; da 
wurde ich aber ſo ſchwach, daß der Wirth mit 
einer Poſtchaiſe meine Frau holen ließ, und nicht 
anders dachte, als daß ich ſterbe. Dieſe kam 
des andern Tags Abends an, ich wurde etwas 
beſſer, und fie erzählte mir alles, was ihr wähe 
rend meiner Abweſenheit paſſirte, worunter die— 
ſes das vornehmſte war, daß fie meine Er ſchei⸗ 
nung mit nachfolgender Rede beſtaͤttigte. 

»Ich war immer recht wohl, und am 1gten 
May bey Herrn und Frau von — in Geſellſchaft, 
wo Frau von N. und Frau von L. auch ſich 
einfanden, und wir, ich aber beſonders, den gan⸗ 
zen Nachmittag recht froͤhlich waren. Auf ein— 
mal aber wurde mir Abends nach 3 Uhr übel, 

und 
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und verlor alle Munterkeit, und war doch nicht 
krank, empfand aber eine tiefe Schwermuth, die 
mich auch nicht eher, als bis vorgeſtern, da der 
Bothe vom Hrn. M. mir die Nachricht von dei⸗ 
nem harten Krankſeyn brachte, vermuthlich durch 
neuen Schrecken, verließ. 


Die Rebenumſtaͤnde naͤmlich, daß ich von da 
weiter über M. nach Fs. gereiſet, und da aber— 
mahls eine Zeit krank gelegen habe, auch was 
mir noch ſonſt paſſierte, muß ich der Weitlaͤu— 
figfeit wegen übergehen, ſonſt aber von mir alles 
puͤnktlich notirt und aufgezeichnet wurde. 


Was ſoll ich aber itzt ſagen? Wie ſoll ich die— 
ſen Vorgang beurtheilen? Wie, und durch was 
fuͤr Kraͤfte iſt derſelbe ausgefuͤhret worden. 


Daß ich ſollte betrogen worden ſeyn, iſt nicht 
wahrſcheinlich: keine Praͤparatorien waren ge— 
macht, ich war auf alles gefaßt und bedacht, 
und geſchah, wie geſagt iſt. 


— — 
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Zweyte Geſchichte. 


e Auguſt 1764 war es, als ich mit 
einem meiner Verwandten, einem liebenswuͤrdi— 
gen Mann, einen fihern Hrn. von Doberg, 
Heyden von Suhhendt, im bolländifhen 
Gelderland liegend, uͤber Arnheim, Weſel, 
Duuͤſſeldorf nach N. K. in Q. reifete, um das 
ſelbſt einen andern damahls kranken Freund zu 
beſuchen; den dritten Tag kamen wir daſelbſt 
an, und blieben ungefähr 3 Wochen da, bin— 
nen welcher Zeit ich verſchiedene kleine Reiſen 
von ein und zween Tagen machte. 


Nun fuͤgte es ſich, daß ich mit einem andern 
Handelsmann, der viel reiste, und damals ins 
Berg- und Maͤrkiſche zu reifen bereit war, 
bekannt wurde, und mich veranlaßte, mit ihm 
zu reiſen. Ich thats, und zwar um ſo lieber, 
als ich ſchon lange gewuͤnſcht hatte, Gelegen— 
heit zu finden, einen wuͤrdigen Mann und gu— 
len Freund meines Vaters ſeligen, der mit je— 
nem korreſpondirte, ein Mann, der durch ſeine 

erbau⸗ 
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erbauliche Schriften bey einem groffen Theil der 
Menſchheit, und vermuthlich auch bey meinem 
verſtorbenen Vater ſich in Kredit, Liebe, und den 
Ruf eines frommen Manues geſetzt hatte. Dieſen 
fand ich nun durch meinen Handelsmann Hrn. 
St., der auch ein ſehr guter Freund zu dem war, 
mit welchem ich in Freundſchaft und Bekannt⸗ 
ſchaft zu kommen ſuchte, 


Am 4ten September reisten wir nach Mh. 
ab, wo dieſer lebte, und den ich St. nenne. Am 
Sten dieſes kamen wir daſelbſt an, und die vier 
Taͤge, die ich mich dort aufhielt, machte mir 
Hr. St. alle Abende mit herzlichem Vergnuͤgen 
Beſuche. Den zweyten Abend nach meiner Ans 
Funft war ich, und mein Reiskompagnon und 
noch ein Freund aus daſigem Orte, und deſſen 
Sohn bey Hrn. St. zum Beſuch, und wurde 
von jenen allerhand mit letztgedachten geſpro⸗ 
chen, wo dann endlich die Frage aufs Tapet 
kam, ob Hr. St. nicht kurzlich etwas von ih⸗ 
rem gemeinſchaftlichen Freund und Bru⸗ 
der Hrn. R. aus St. gedöret,, und Briefe 
von ihm erhalten hätte. Die Antwort war: Nein; 
und zwar mit dem Zuſatze: ſolches iſt itzt 
bey 6 Monat, daß dieſes nicht geſchehen; fo 
mich, da ich ſonſt wenigſtens doch alle Monat 


Nachricht von ihm um ‚mehr wundert, 


und 


— (130) — 


und beunruhiget. Und hiemit gab er gleich Ge⸗ 
legenheit zu einem andern Diſcurs. Er ſelbſt 
aber redete kein Wort, und gieng, wie ich nach⸗ 
gehends begreifen lernte, in ſich ſelbſt zuruͤck. 
Eben eine Viertelſtunde hernach erſchrack er 
plotzlich, und zwar fo heftig, daß wir alle ſol⸗ 
ches ſahen, und ich, der ich der naͤchſte, und 
an feiner rechten Seite ſaß, auch fühlte, und 
mich wie die uͤbrigen veranlaßte, ihn zu fra— 
gen, was ihm angekommen ſey, und warum 
er eine ſo lange Weile in Betrachtung geſeſſen, 
und nichts geredet haͤtte? O! das weis ich, 
ſagte er, und fuchte unſere Fragen von ſich ab⸗ 
zulehnen. Ar 


Dieß war eine Alteration im Gebluͤte: 
und fieng ſogleich einen andere Diſcurs an. Jes 
doch er redete nicht 10 Minuten fort, ſo fieng 
er von ſelbſt, und nicht ohne unſere Verwunde⸗ 
rung an, und ſagte: unſer Freund R. in St. 
iſt todt; über dieſe ſchnelle Zuruͤckkehrung auf 
gedachten Hrn. N., von dem er kurz vorher ge⸗ 
ſagt hatte, daß er ſelbſt deswegen in Verlegen⸗ 
heit wäre, fragten wir ihn, wie er dieſes wuͤß⸗ 
te? er antwortete darauf: kurz, es iſt fo, 
und auf eine andere Zeit wollen wir weiter da⸗ 
von reden. Laßt uns itzt meines alten Freunds 
Sohn, (hier wies er auf mich) der fo weiten 
Weg 


er 1 Am 


Weg meinetwegen abel iſt, zu unterhalten 
ſuchen. 


Den sten Tag reiste ich wieder nach N. N. 
wo ich den yten Tag aukam, Hrn. S. aber 
zuruck ließ, der den ı5ten Tag erſt eintraf, 
und mir die importante Nachricht mitbrachte, 
daß von einem andern Freund aus St. S. der 

ein Freund von Hrn. R. und Kurator uͤber deſ⸗ 
iR Nachlaſſenſchaft war, die Nachricht an Hrn. 
eingegangen ſey (und ich gefehen babe) daß 
0 N. bereits vor 6 Monat 1 0 55 Be 
„ben ſeye. 
Ln i ad 
ai Was mir auffallend uud widder war 
dieſes, daß ich nachgehends vernommen, daß 
Hr. S. in der Stunde, als er fo erſchrack, ſli⸗ 
nen Freund R. vor ſich geſehen , und dieſer ihn 
nit feiner eiskalten Hand ſollte angefaßt haben, 
und ſo mehr Dinge, die ſehr intereſſant ſind, 
aber zu meiner Betruͤbniß erſt nach feinem kurz 
darauf erfolgten Tod vernommen habe. 
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Nachtrag 
zu oben erzählter Geſchichte. 


Auf die erſte Frage zu antworten, ſo ſage ich 
Ihnen, daß ich nicht nur den Spiegel von der 
Wand gehoben, deſſen hintere Decke herabge— 
than, ſondern auch den ganzen Umfang deſſel⸗ 
ben, ja ſelbſt die Wand, woran er hieng, aufs 
genaueſte unterſucht, aber nichts daran, wie 
- überhaupt im Zimmer gefunden habe, das nicht 
hätte ſeyn muͤſſen, oder Verdacht hätte erres 
gen koͤnnen; noch einleuchtender muß es Ihnen 

werden, wenn ich Ihnen ſage, daß der Deckel, 
der hinten an dem Spiegel lag, über dem Her— 
abthun zufaͤllig zerbrach. 


Zweytens. Rauchwerk wurde nicht gemacht; 
ich verfpürte auch keines bis zum Thore, zu 
dem ich heraus mußte. Die Lichter im Opera- 
tionszimmer waren Talglichter, und brannten 
ganz fill. 


Drittens. Mit den Operatfonen war ich vor⸗ 


her 
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her nicht bekannt, und habe mit demſelben ei⸗ 
nen Tag vor der Operation nur einmal, aber 
unwiſſend, daß er der Operateur werden ſollte, 
und ein Mann nach meinem Wunſche ſey, in 
Geſellſchaft des Herrn Pr. E. geſprochen. So— 
wohl dieſem als den Übrigen von der Geſell— 
ſchaft muß ich den Ruhm beylegen, daß es 
Maͤnner ſind, die nach Wahrheit ſtreben, und 
ſo auch der Freundſchaft angemeſſen, die ſie 
mit ihren Bekannten und mit mir eingiengen. 
Ich habe mich mit Ihnen verſchiedenemal im 
Vertrauen über das Verhaͤltniß der Geiſterwelt “ 
mit der Koͤrperwelt unterhalten. Aber ich bekla— 
ge es itzt, und hoffe nicht, daß es meiner Bes 
ruhigung ein Hinderniß ſeyn werde, daß ich 
das ſo oftmal mißbrauchte, was ſie mir ſagten, 
naͤmlich, daß ich wider mein Empfinden, und 
beſſeres Wiſſen widerſtritt, und ihr Behaupten 
verneinte. Warum that ich aber dieſes? — 
Nicht aus Argem, ſondern darum, daß ich uͤber 
dieſe wichtige Gegenſtaͤnde deſto reiners Licht und 
gegruͤndetere Wahrheit erhalten ſollte; und ich 
darf Ihnen ſagen, liebſter Freund! daß dieß 
Widerſtreben und jene aufrichtige Liebe und Zu» 
trauen zu mir ſehr viel zu dem beytrug, daß 
das bemerkt wurde, was geſagt iſt, und wir 
hier zu zergliedern haben: dabey aber noch fer⸗ 


ner bemerkt werden muß, daß ich mich weder 
vor, 


— VIBE Fe 

vor, bey, noch unter der Operation, auch nicht 
in früherer Zeit über die in Gedanken gewaͤhl— 
ten Gegenſtaͤnde mit einem Worte geäußert has 
be, deſſen ſie ſich, wenn fie mich zu taͤuſchen ges 
ſucht hätten, hätten bedienen koͤnnen, mithin 
muß ihre Abſicht reiner, und dieſe geweſen ſeyn, 
mich von der Verbindung der Geiſterwelt mit 
der Koͤrperwelt zu uͤberzeugen, und meinen rn 
glauben zu befirafen. 


Die vierte Frage zu beantworten iſt genug, 
daß ich Ihnen ſage: ein Geiſt iſt ein denken— 
des, aus Verſtand und Willen beſtehendes We— 
ſen und der Gottheit Ebenbild, mithin nicht 
koͤrperlich; kann nicht geſehen und betaſtet, alſo 
auch mit dieſem wie mit dem noch im Fleiſch le— 
benden nicht geredet werden. Doch waren die Er— 
ſcheinungen beweglich; und ſollte ich Ihnen 
gründlich das wahre Befinden derſelben ſchildern, 
fo muß ich Ihnen ſagen, daß mir der erfchieneue 
Blick und ihr auf mich geworfenes Aug, wenn 
mich anders meine engbegrenzte, und damals 
ſehr beklemmte Denk -und Urtheilungskraft nicht 
geräufchet hat, wo nicht zornig, doch betruͤbt, 
und bedauernswuͤrdig ſchien, welches mich bis 
itzt noch oft beunruhigt, und mich von Ihnen 
eine Deutung bitten heißt. Wobey Sie aber 

dann 
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dann nicht außer Acht ſetzen wollen, daß der 
erſt erſchienene Gegenſtand, da er noch im 
Fleiſch lebte, mir mehr als lieb und werth war, 
und daß deſſen Hintritt aus dieſer Zeit mir 
nichts fo bitter machte, als meine Zuruͤcklaſ⸗ 
ſung. Ich ſah beyde Erſcheinungen wenigſtens 
anderthalb bis zwey Minuten, nicht ſchuell, 
ſondern wie den Sonnenſchatten, den eine dicke 
Wolke verdunkelt, verſchwinden. Wuͤrde 


Fuͤnktens, der Operator mir geſagt haben, 
daß ich den Schattengeiſt, den ich ſehen follte, 
wuͤrde ſprechen koͤnnen, fo wurde ich fein Re⸗ 
den bey meiner damaligen Faſſung und Beur— 
theilung nicht geglaubt, ihn als einen Betruͤ⸗ 
ger angeſehen, es gar nicht zu einer Operation 
haben kommen laſſen, und weggeeilt ſeyn, Die 
Urſach warum, iſt in der Antwort von Frag 25 
zu finden. Ob uͤbrigens gewiß iſt, und nicht 
widerlegt werden kann, ich auch vor kurzer Zeit 
wieder neue Proben gehabt habe, daß die un⸗ 
ſichtbare Macht, die jenes wirkte, auch dieſes 
vermag, davon ein andermal das Mehrere ꝛc. 


Er⸗ 
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Erzaͤhlung des Naudaͤus. 


— 


Bisher habe ich von mir ſelbſt geredet, als 
von einem Mann, der in ſeiner Eigenſchaft und 
Gelehrſamkeit noch geringer, als andere iſt; ſo 
ſchrieb Naudaͤus. Nunmehr aber will ich von 
einer wunderbaren Beſchaffenheit meiner ſelbſt 
etwas ſagen, die um ſo mehr wunderbar iſt, 
weil ich etwas an mir ſelbſt finde, wovon ich 
nicht weiß, was ich daraus machen ſoll; und 
da ich dieſes ſelbſt bin, oh ich ſchon nicht gewahr 
wurde, daß ſolche Dinge von mir herruͤhren; 
daß es gegenwartig iſt, wenn es koͤmmt, und 
nicht wenn ich es haben will. Dasjenige, wels 
15 daher eniſtehet, iſt groͤßer als meine Faͤhig⸗ 
eiten. 


Es war mir im Jahr 1526 zum erfienmal 

entdeckt, das iſt nunmehr uͤber 40 Jahre. Ich 

empfand, das etwas auſſer mir in mein Ohr 

eingehet, mit einem Geraͤuſche, gerade von dem 

Theil her, wo die Leute von mir redeten; wenn 
es 
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es auf etwas Gutes angefehen iſt, auf der rech 
ten Seite, oder wenn es von der Linken koͤmmt, 
dringet es hindurch bis zur Rechten, und machet 
ein ordentliches Geraͤuſche; und wenn eine Uns» 
terredung ſtrittig iſt, hoͤre ich einen wunderſa— 
men Streit; wenn es auf etwas Boͤſes abzielet, 
auf der linken Seite, und koͤmmt foͤrmlich von 
der Gegend her, wo dieſe aufruͤhriſchen Stim— 
men find. Daher dringet es von beyden Seiten 
meinen Hauptes hinein, und ſehr oft, wenn es 
übel ablaufen wird, die Stimme auf der linken 
Seite, wenn ſte ſollte aufhoͤren, lauter, und 
die Stimmen werden vervielfaͤltiget, und nicht 
ſelten, wenn die Sache in eben derſelben Siadt 
vorgehet, begiebt ſichs, daß, wenn die Stim— 
me kaum voruͤber iſt, und mich zu ihnen rufte, 
und wenn es in einer andern Stadt geſchiehet, 
und ein Bothe koͤmmt, ſo trifft es auf Aus⸗ 
rechnung der Zeit, zwiſchen der Berathſchlagung 
‚und dem Anfang der Reiſe, gar genau ein, 
und finde das Urtheil geſprochen, nach der Form, 
nach welcher es geſprochen worden: und dieſes 
waͤbrte mit mir bis ins Jahr 1568, und ich 
verwunderte mich, daß es aufhoͤrte. 


Zweytens. Im Jahre 1534 fieng ich ar in 
Träumen zu ſehen, was mir in kurzer Zeit bes 
gegnen ſollte: und wenn es denſelben Tag ge⸗ 


ſche⸗ 
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ſchehen ſollte, ſah ich alles ſehr klar nach Son— 
nenaufgang; daß ich, wie in einer Sache des 
Kollegii ein Schluß gefaßt wurde, zu Bono— 
nien Profeſſor werden ſollte. Dleſes verlor ſich 
im Jahre 1567. 


Das dritte war ein Schein. Dieſer nahm 
nach und nach zu; er fieng um das Jahr 1573 
oder 74, beſonders aber 1575 an. Es ſchei⸗ 
net mir, ich habe ihn vollkommen, und es iſt 
etwas, das mich nicht verläßt, ſondern ans 
ſtatt der zwey vorhergehenden ‚die von mir ge— 
wichen, ſtaͤrket mich wieder zu einer neuen Be— 
gierde, oder nachdem es die Noth daſelbſt er— 
foderte. Es iſt zuſammengeſetzt aus einer kuͤnſt⸗ 
lichen Übung, und einem umfließenden Lichte, 
das ſehr angenehm iſt, und verrichtet mir viel 
mehr, was die Kraft, den Nachdruck, die U- 
bung, den Vortheil und die Geſchicklichkeit der 
Wiſſenſchaften betrifft, als jene beyde zuſam— 
men genommen. Es haͤlt einen Menſchen 
von ſeinen gewoͤhnlichen Studien, und menſch— 
licher Geſellſchaft nicht ab, ſondern machet ihn 
geſchickt in allen Dingen. Es iſt vortrefflich 
Buͤcher abzufaſſen, und ſcheinet gleichſam die 
ſchoͤnſte Natur zu ſeyn; denn es ſtellet alle Din« 
ge auf eiumahl vor, die zur Sache dienen, die 

man 
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man uuter den Händen hat, und wenn es nicht 
etwas Goͤttliches, fo iſt es unfehlbar das Volle 
kommenſte unter allen vergaͤnglichen Werken. 


Viertens. Als ich zu Pavia lebte, und 
mit der Arzeney daſelbſt Verſuche gethan ha— 
be, und ungefaͤhr an meine Haͤnde ſah, erblick— 
te ich an der Wurzel meines Goldfingers an 
der rechten Hand die Geſtalt eines blutigen 
Schwerts. Ich wurde alsbald von einem grofs 
ſen Schrecken geruͤhrt. Des Abends kam ein 
Bothe mit einem Brief von meinem Schwieger— 
ſohn mit der Nachricht, daß mein Sohn in 

Verhaft genommen worden waͤre, und daß ich 
des folgenden Tages nach Mayland kommen 
ſollte. Das Zeichen nahm 35 Tage zu, und 
begab ſich hinaufwaͤrts, und ſiehe, des letzten 
Tages reichte es bis an die Spitze meines Fin⸗ 
gers, und ſah ſo roth wie ein flammendes 
Schwert aus. Ich, der ich mich dergleichen nicht 
vermuthete, ob ich ſchon bekuͤmmert, und nicht 
recht bey mir ſelbſt war, wußte faſt nicht, was 
ich thun oder laſſen, ſagen oder denken ſollte. 
Um Mitternacht wurde mein Sohn enthauptet; 
am Morgen war das Zeichen ſchon ziemlich 
vergangen, und in Zeit von zween Taͤgen vers 


ſchwand es gaͤnzlich. 
Ge⸗ 
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5 Geſchichte, 


welche dem Abt Trithemius zu Paris 
begegnete. 


Trithemius ſchrieb im Vertrauen an einen 
guten Freund, naͤmlich einen P. Karmeliter, 
Borſtius genannt, welcher zu Gent ſtarb. 
Ehe der Brief zu ihm kam, war ſelber geoͤfnet, 
und vielen Perſonen kund gemacht. In dieſem 
Briefe ſchreibet er: 


Ich habe ein groſſes Werk unter den Hätt- 
den, welches, wenn es an das Licht kommen 
ſollte, die ganze Welt rege machen duͤrfte; es 
beſtehet in erſtaunungswuͤrdigen Dingen. Fra— 
get ihr mich, wie ich dieſe Dinge gelernet? So 
wiſſet, daß es nicht durch Menſchen geſchehen, 
ſondern durch Offenbahrung, weiß nicht, was 
für eines Geiſtes. Denn da ich in dieſem Jah⸗ 
re 1499 eines Tages bey mir dachte, ob ich 
nicht einige, den Menſchen zur Zeit noch unbe⸗ 
kannte, Dinge entdecken koͤnnte; nachdem ich nun 

die⸗ 
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diejenigen, deren ich Erwähnung gethan, lan⸗ 
ge bey mir erwogen hatte, daß ich endlich auf 
die Gedanken geriethe, dasjenige, wornach ich 
ſtrebte, waͤre nicht moͤglich; verfuͤgte ich mich 
zu Bette, und ſchaͤmte mich einigermaßen, daß 
ich mich durch Thorheit ſo weit verleiten ließ, 
eine unmoͤgliche Sache zu unternehmen. In der 
Nacht ſtellte ſich einer vor mich hin, und ruf⸗ 
te mich bey meinen Namen; Trithemi, ſag⸗ 
te er: glaubet nicht, daß ihr alle dieſe 
Gedanken umſonſt gehabt; obſchon die 
Dinge, denen ihr nachforſchet, weder 
euch, noch andern Menſchen moͤglich, 
ſo werden ſie doch werden. So lehre mich 
denn, erwiederte ich, was ich thun muß, darinn 
fortzukommen? Alsdann eroͤffnete er mir das 
ganze Geheimniß, und wies mir, daß nichts 
leichters wäre, und nur Zürften dieß Geheim⸗ 
niß wiſſen ſollten. 
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KK ³Ü¹ A. TTT LETTER EEE EEE, 


Erzaͤhlung 


einer Geſchichte, die ſich mit Kaſpar von 
Sparr, einem deutſchen Edelmann, 
zutrug. 


Der Kapitain, Heinrich Bell, that in feiner 
Relation von einem Buche Meldung, das im 
Jahre 1652 ins Engliſche uͤberſetzt worden iſt, 
davon das deutſch gedruckte Exemplar erſt 52 
Jahr unter der Erde verborgen gelegen und ge— 
funden worden waͤre, weil dieſe Auflage auf Be⸗ 
fehl des Kaiſers Rudolphs II. verbothen wor« 
den iſt, ſo zwar, daß es dem, der ſich dieſes 
Buchs bediente, das Leben koſten wuͤrde. 


Kaſpar von Sparr, ein deutſcher Edel⸗ 
mann, iſt die Perſon geweſen, die ſolches im 
Jahre 1626 entdecket, und ihm nach Eng— 
land uͤberſchicket hat, mit der ernſtlichen Bit— 
te, beſagtes Buch ins Engliſche zu uͤberſetzen. 
Heinrich Bell meldet dabey dieſen Vorfall, 

5 der 
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der ihm begegnete. Er nahm diefer Bitte ges 
maͤß die Überſetzung vor, machte ſich oftmal 
darüber, iſt aber allzeit durch dazwiſchen kom⸗ 
mende Geſchaͤfte davon abgehalten worden. 


Ungefaͤhr ſechs Wochen hernach, als er 
das Exemplar erhalten, und er in einer 
Nacht bey ſeinem Weibe im Bette lag, wel⸗ 
che geſchlafen, er aber gewachet habe, er— 
ſchien ihm zwiſchen 12 und 1 Uhr ein alter 
Mann, vor ſeinem Bette ſtehend, uͤber und 
über weiß gekleidet, mit einem langen, breiten 
und weiſſen Barte, der bis auf feine Gürtel 


herab hieng; dieſer nahm ihn bey ſeinem 


rechten, Ohr und ſagte: Willſt du, dir 
nicht Zeit nehmen, das Buch zu uͤber⸗ 
ſetzen, das dir aus Deutſchland zuge⸗ 
ſandt worden, ſo will ich dir in kurzem 
Ort und Zeit dazu verſchaffen, und ver- 
ſchwand. Hierüber ſey er heftig erſchrocken, und 
in einen groſſen Schweiß gerathen, da ſeine 
Frau erwachte, und ihn ganz naß fand, ihn 
auch fragte, was ihm fehle, erzaͤhlte er ihr, 
was er geſehen und gehoͤret habe; weil er aber 
niemal auf Geſichte oder Traͤume viel hielt, 
ließ er dieſes auch auſſer Acht; allein in 14 Ta- 
gen hernach als er an einem Sonntage in ſei⸗ 
ner 
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ner Wohnung in Kingſtreet Weſtminſter 
mit feinem Weibe bey der Mittags mahlzeit ſaß, 
kamen zween Abgeordnete von dem koͤniglichen 
Konfilio mit dem Befehl zu ihm, ihn nach dem 
Gatehouſe Weſtminſter zu führen, und da⸗ 
ſelbſt bis auf weitern Befehl von dem Konſilium 
der Lords in Verwahrung zu halten, worauf 
er zehn ganzer Jahre in genauer Gefangenſchaft 
daſelbſt gehalten wurde, worinn er 5 Jahre 
davon der Überſetzung des beſagten Buches ge— 
widmet, und gute Urſache gehabt habe, des al» 
ten Mannes Reden nachzudenken, welcher ge⸗ 
ſagt hatte: Ich will dir in kurzem Ort und 
Zeit zu deſſen Überſetzung verſchaffen. 


Geſch i ch t ey 
welche dem Jakob Donatus begegnete. 


— < 
Jakob Donatus ein reicher Rathsherr von 
Venedig, erzaͤhlte wie er eines Nachts bey ſeinem 
Weibe im Bette gelegen, da ein Wachslicht ne= 
ben ihm gebrannt, und zwo Kindermaͤgde zu 
gleicher Zeit in einem Rollbette, neben einem 
Kinde unter einem Jahr alt, daſelbſt gelegen, 
da habe er wahrgenommen, daß ſich die Kam⸗ 
merthuͤr gewaltſam aufgethan, und, nicht wife 
ſend wer, den Kopf hinein geſtecket; die Kin— 
dermaͤgde hatten es auch geſehen, aber das Ange— 
ſicht gleichfalls nicht gekennet. Hieruͤber waͤre 
er ſehr erſchrocken zum Bette herausgeſprungen, 
und hätte ſeinen Degen ergriffen, die Kinderwei— 
ber aber haͤtten alle beyde große Wachslichter 
genommen und waͤren alſo mit einander auf den 
naͤchſt anſtoſſenden Saal hinaufgegangen haͤtten 
aber alles feſt verſchloſſen gefunden, und waͤren 
mit groffer Verwunderung zurüd gekehrt. Das 
Kind, ſo damals vollkommen geſund geweſen, 
ſey des folgenden Tages geſtorben. 
K Ge⸗ 


G e ſch i ch te, 


welche dem Baptiſt Cardanus begegnete. 


Baptiſt Cardanus, welcher zu Pavia ſtu⸗ 
dierte, bemuͤhet ſich in einer gewiſſen Nacht, 
als er aufſtehet, ein wenig Feuer anzumachen; 
da hoͤret er uͤber eine Weile eine Stimme, wel⸗ 
che ſagte: Fahre wohl, mein Sohn! ich 
reiſe nach Rom; ſiehet auch einen groſſen 
Schein, wie einen in vollen Flammen ſtehenden 
Bund Stroh. Er erſchrack über dieß, wirft die 

Feuerſchaufel hinweg, und verbarg ſich unter 
das Bett, bis feine Mitſchuͤler aus dem Koller 
gio gekommen. Bey ihrer Zurückkunft klopften 
ſie an ſeine Thuͤre an, und meynten er waͤre 
krank: endlich machet er auf, und da ſie ihn 
um die Urſache feinen Verzugs fragten, gab er 
zur Antwort, er halte dafuͤr, ſeine Mutter ſey 
todt, und erzaͤhlte ihnen zugleich mit Weinen, 
was er geſehen, und gehört hätte. Sie vers‘ 
wandelten die Sache in einen Scherz: Einige 
lachten ihn aus; einige bemuͤhten ſich ihn zu 
troͤſten. Des folgenden Tages, als er vorher 


noch 
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noch kein Wort von der Mutter Krankheit gehoͤ— 
ret, wurde er ihres Todes verſichert, und daß 
fie zu eben der Stunde verſchteden, da ihm dies 
fe Dinge vorgekommen. Dieſe Stadt feines Ges 
burtsortes iſt 42 Meilen von Pavia entlegen. 


Geſchichte eines Freundes. 


Ein Freund erzaͤhlet, daß er einen Geiſt habe, 
der taͤglich um ihn ſey, und daß er um das 
zyte Jahr feines Alters angefangen, Wiſſen— 
ſchaft von ihm zu bekommen; wiewohl er glaub⸗ 
te, daß er ihn Zeit ſeines Lebens, durch vor— 
hergehende Träume und Geſichter, die er ger 
habt, begleitet, wodurch er ihn von Laſtern 
und ſchaͤdlichen Dingen abhalten wollen, er haͤt— 
te ihn aber niemals geſehen, oder gehoͤret, als 
wie ſeit feinem 37 ten Jahre geſchehen ware; 
welches, ſpricht er, ihm begegnet, nachdem er 
ein Jahr vorher ohne auszuſetzen Morgens und 
Abends herzlich zu Gott gerufen, daß er ihm 
einen guten Engel ſenden wolle, der ihn in al⸗ 
len feinen Handlungen leite und führe. Seit⸗ 
dem, wie er mir erzaͤhlet, hätte er angefangen, 
K 2 ſehr 
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{ehr erbauliche Träume und Geſichter zu haben, 
die ihm, bald ein und das andere Laſter zu vers 
beſſern, bald ſich vor Gefahr in Acht zu neh— 
men, bald ſich zu einer oder der andern Schwie— 
rigkeit zu entſchließen, Anleitung gegeben haͤt⸗ 


ten. Und dieſes nicht nur in goͤttlichen, ſondern 


auch in menſchlichen Dingen. Unter andern ſey 
ihm auch im Schlafe vorgekommen, als ob 
er eine Stimme von Gott hoͤre zu ihm ſprechen: 


Ich will deine Seele ſelig machen. Ich 


bin es, der dir zuvor erſchienen iſt! Seit 
der Zeit an, klopfte der Geiſt alle Morgen um 
3 oder 4 Uhr an feine Thuͤre, da ſtund er bis⸗ 
weilen auf, und oͤffnete die Thuͤre, ſah aber 
niemand. Dieſes trieb der Geiſt alle Morgen, 
und wenn er nicht gleich aufſtund, klopfte er 


nochmahl, und hielt ihn ſo lange wachend, bis 


er ſich aus dem Bette erhob. Solches ſey ihm 
anfangs ſehr fuͤrchterlich vorgekommen, weil er 
es vor einen boͤſen Geiſt gehalten; daher er, obs 
ne einen Tag zu verfehlen, beſtaͤndig Gott ger 


bethen, daß er ihm einen guten Engel ſenden 
moͤchte, und oft die Pſalmen geſungen, welche 


er faſt alle auswendig gekonnt, da haͤtte ſich 
ihm der Geiſt alsdenn, wie er gewachet, zu er— 
kennen gegeben; indem er des erſten Tages ganz 
ſtille an eine glaͤſerne Schale angeſchlagen, ſo, 
daß er die Streiche ganz deutlich vernehmen 
konn⸗ 


“u 
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konnte, welches ihn in ungemeine Erſtaunung 
geſetzet; und als er zween Tage hernach einen 
von ſeinen Freunden, des Koͤnigs Sekretaͤr, 
der damals lebte, bey ſich gehabt, und zu Mit⸗ 
tag mit ihm geſpeiſet, habe der Sekretaͤr den 
Geiſt auf gleiche Weiſe an einen kleinen neben 
ihm ſtehenden Stuhl ſchlagen hören, worüber 
derſelbe erroͤthet, und angefangen ſich zu fuͤrch— 
ten; allein er habe ihm geſagt, er ſollte ſich 
nicht entſetzen, es habe nichts zu bedeuten. 


Nun 
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Nun fragt ſichs: wie iſt über dieſe Geſchichten 
alle vernünftig zu denken? 


Ich kann keine ſchoͤnere und beſſere Regeln 
angeben, als die der Herr Jak Friedrich Abel, 
ordentlicher Profeſſor der Philoſophie in Tuͤbin— 
gen, in feinen philoſophiſchenUnterſuchungen über 
die Verbindung der Menſchen mit Geiſtern in dem 
IV. Abſchnitt angab, da er die Regeln be— 
ſtimmt, nach welchen Geiſtererſcheinungen ge— 
prüft werden muͤſſen: ich ſetze dieſe ſehr ſchoͤnen 
Grundregeln woͤrtlich bey; und wenn die Leſer 
ſich ſelber bedienen werden, um ſaͤmmiliche vor— 
ausgeſetzte Geſchichten nach ſelben zu beurthei— 
len, ſo wird ſehr viel von dem Wunderbaren 
verſchwinden. 


Regeln, 
nach welchen alle Geiſtererſcheinungen 
geprüft werden müſſen. 


I. Einige verdienen keine weitere Prüs | 


ſung. 


Es giebt viele Faͤlle, die eine weitere Pruͤ— 
fung nicht einmal verdienen. Das Zeugniß, 
nach 
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nach den gewöhnlichen Regeln des Zeugniſſes ger 
prüft, hat (das Wunderbare auch abgerech— 
net) nicht einmal den Grad von Glaubwuͤrdig— 
keit, welcher Vernuͤnftigere zum Glauben an daſ— 
ſelbe zu beſtimmen nothwendig iſt; oder das 
Zeugniß ſelbſt iſt zwar au ſich nicht unglaubwuͤr⸗ 
dig, aber man entdeckt in der Erzaͤhlung des 
Faktums ſchon auf den erſten Blick fo viele wich⸗ 
tige, jede ſtrenge Unterſuchung hindernde, Luͤ⸗ 
cken, ſo viele Widerſpruͤche ſowohl in den ver— 
ſchiedenen Theilen deſſelben untereinander, als 
mit andern unbezweifelten Faktis oder allgemei⸗ 
nen Wahrheiten, ſo viele daraus folgende oder 
vorausgeſegzte falſche Begriffe oder auch Geſchich⸗ 
ten, ſo viele Ahnlichkeit mit andern, laͤngſt als 
als falſch entdeckten, Geſchichten, oder endlich ſo 
viele Zeichen des Betrugs, z. E. vorausgeſchick⸗ 
ten Faſten, Wachen, Beſtreichen der Zuſchauer 
mit Salben, u. dgl. oder doch geheimer Abſich⸗ 
ten, oft nur der, eine Hypotheſe zu vertheidi⸗ 
gen, daß man zum Voraus ihre Falſchheit ahn— 
den kann. Bey Geuͤbtern geht dies am Ende 
ſo weit „daß ſie mit außerordentlicher Scharf⸗ 
ſicht ſogleich das Taͤuſchende in allen ſolchen Ge⸗ 
ſchichten entdecken, und daher eine weitere Un— 
terſuchung hoͤchſtens nur in der Abſicht anſtellen, 
um die Methode der Taͤuſchung zu finden und 


andern aufzuklaͤren. 
i Ans 
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Andere Fälle verdienen in der That eine naͤ— 
here Prüfung. Brutus erhalt die Nachricht von 
ſeinem herannahenden Tode durch ein Geſpenſt; 
Schwedenborg unterhalt ſich mit den Geiſtern, 
wie mit ſeinen Freunden, mit Todten wie mit 
Lebenden: dürfen, ſollen wir dieſen Erzaͤhlun⸗ 
gen Glauben beymeſſen? 


II. Falle, wo genauere Pruͤfung noͤthig iſt. 


Es iſt eine andere Frage, ob ich oder ein 
Anderer die Erſcheinung, die wir gehabt zu ha— 
ben vorgeben, wirklich gehabt oder nicht, eine 
andere, ob ſie aus Sinnen oder Einbildung ent— 
ſprungen, und endlich wieder eine andere, ob 
fie. geſetzt, daß fie aus Sinnen entſprungen, 
durch Geiſter oder durch andere Urſachen be⸗ 
wirkt worden? 2 


I. Prüfung der bloßen Erſcheinung. 


J. Wenn die Erſcheinung andern be⸗ 
gegnet. 


Iſt es eine Erſcheinung eines Andern, von 
welcher die Rede iſt, und von welcher ich blos 
Nachricht erhalten, ſo fangen die Zweifel ſchon 
hier an, und koͤnnen nicht eher beantwortet were 

den, 


den, bis wir die Merkmale kennen, nach wel⸗ 
chen jedes Zeugniß gepruͤft werden muß. 


Iſt es wirklich, ſo fragt man zuerſt, der 
angegebene Mann, von welchem die Aus ſage 
herruͤhrt, welches iſt die achte Ausſage ſeiner 
Worte, und wenn alles dieſes richtig iſt, ver— 
dient fein Zeuguiß unfern Glauben? Vielleicht 
it das Ganze falſch, oder zwar das Ganze wahr, 
aber doch ein wenig übertrieben , oder herunter— 
geſetzt, ein kleiner Umſtand zugefuͤgt, oder ein 
anderer weggelaſſen. Die Regeln, nach welchen 
die Achtheit einer Schrift gepruͤft oder die Aus— 
legung derſelben verſucht wird, ſind zu bekannt, 
als daß ſie einer weitlaͤuftigen Eroͤrterung be— 
dürfen; ich begnuͤge mich daher, blos einige Be: 
merkungen über die Glaubwuͤrdigkeit eines Zeu— 
niſſes anzufuͤhren. 


Man glaubt einem Zeugniß, weun der Zeuge 
die Wahrheit hat ſagen wollen und ſagen koͤn— 
nen, d. i. wenn er theils Gelegenheit, Veran— 
laſſung, Begierde und Einſicht geuug beſaß, die 
Wahrheit zu ſehen, theils Staͤrke, Rechtſchaf— 
feuheit oder eigenes Intereſſe, kurz alſo Orang, 
ſie zu ſagen. 


/ — 
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Menge der Zeugen, bey denen alle jene Er— 


forderniſſe Statt finden, und die nicht nur von 
einander unabhängig, ſondern auch an Charak- 
ter, Intereſſe, Neigungen und Überzeugungen, 


Lieblingsmeynungen und aͤußerlichen Lagen von 
einander verſchieden ſind, und daher vielleicht 
auch in Kleinigkeiten fi wiberſprechen, vermehrt 
die Glaubwuͤrdigkeit. Stillſchweigen ſolcher, die 
die Sache, wenn ſie wahr iſt, wiſſen konnten, 


vielleicht gar mußten, und die uͤberdies Veran⸗ 


laſſung, vielleicht gar Drang, fie zu ſagen, hat⸗ 
ten, vermindert dieſelbe. 


Mittelbare Zeugen haben um ſo mehr Glaub— 
wuͤrdigkeit, je weniger fie mittelbar, und je mehr 
fie ſelbſt ſowohl als die, von deuen fie das Fak— 
tum empfangen, glaubwuͤrdig ſind. 


Alle dieſe Regeln ſind bekannt genug; den— 
noch iſt bey ihrer Anwendung viele Vorſicht noͤ— 
thig. Oft irrt auch der Genievolleſte, Gelehr— 
teſte, Kluͤgſte, wenn er nicht zugleich aufgeklaͤrt 
iſt; und laßt ihn auch aufgeklaͤrt ſeyn, oft irrt 
ſelbſt dieſer, wenigſtens in einer Art von Ge— 
geuſtaͤnden, in ſolchen beſonders, die feine Leis 
denſchaft intereſſiren. Eben ſo erlaubt ſich oft 


auch der Rechtſchaffene eine Lüge, wenn er ent 


mes 
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weder das Gute dadurch zu beguͤnſtigen hofft, 

oder wenn er hier gerade ſeine ſchwache Seite, 

oder itzt gerade ſeine ſchwache Stunde hat. So— 

gar Aufklaͤrung und Rechtſchaffenheit vereinigt, 

find nicht hinlaͤnglich, wenn fie nicht zugleich 
mit Seelenſtarke gepaart find, 


Aus dieſen Urſachen hat bisweilen eine Luͤ— 
ge nicht nur durch Boͤſewichter und Thoren, 
ſondern ſogar durch wirklich rechtſchaffene oder 
durch aufgeklaͤrte Maͤnner Anſehen und Glaub— 
wuͤrdigkeit erhalten. Sezt man aber gar, daß 
eine Geſellſchaft von mehreren, zu Einem Zweck 
uͤbereinſtimmenden, mit allen logiſchen, pſycho— 
logiſchen und phyſiſchen Kenntniſſen, mit Schlau⸗ 
heit, Geſchicklichkeit, Eifer, Thaͤtigkeit und 
Kuͤhnheit ausgeruͤſteten, und mit Recht oder Uns 
recht im Ruf der Ehrlichkeit und der Weisheit 
ſtehenden Männern, an ganz verſchiedenen Orten 
und unter ganz verſchiedenen Lagen, deren Zu⸗ 
ſammenhang uͤberdies niemand kennet, ſich ver— 
einiget, gewiſſe Ideen der Welt glauben zu 
machen, daß fie hiezu aller moͤglichen Mittel 
ſich bedienen, theils Erzählungen ihrer eigenen 

Erfahrungen durch ſich ſelbſt und durch andere, 
theils wirklicher Veranſtaltungen auffallender Be— 


gebenheiten, ſo vermag der Weiſe m faum 
ent 
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dem Betrug zu entwiſchen, fo vermag es noch 
weniger das groͤßere Publikum. 


Rod) iſt die Art der Gegenſtaͤude, von denen 
die Rede iſt, nicht ganz gleichguͤltig. 


Sezt naͤmlich, das Zeugniß fuͤr ein an ſich 
unwahrſcheinliches Faktum ſey fo uuwahrſchein— 
lich, daß es in andern Faͤllen unſern Glauben 
verdienen würde, fo kommen wir in eine nicht 
geringe Verlegenheit. 


Es iſt wahrſcheinlich, daß wir bey einem 
ſolchen Grad der Wahrſcheiulichkeit getaͤuſcht 
werden, d. i. daß etwas gegen die logiſchen 
Geſetze des Zeugniſſes, oder die gewohnten und 
aus Erfahrung bekannten pfyhologifhen Ges 
ſetze der menſchlichen Natur geſchehe, aber auch 
unwahrſcheinlich, daß ſich etwas gegen die ges 
wohnten und aus Erfahrung bekannten Geſetze 
der uͤbrigen Natur, die der Koͤrper oder der 
Geiſter, zutrage. 


Offenbar bedarf alſo ein Zeugniß, das ein 
Faktum der letztern Art beſtaͤtigen ſoll, eines 
hoͤhern Grades der Wahrſcheinlichkeit, nicht nur 
als ein anders Faktum, ſondern auch, als die 

Vor⸗ 
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Vorausſetzung, daß die Natur in dem Fall, von 
dem itzt gefragt wird, ihren gewohnten Geſetzen 
widerſpricht, das kann durch gar kein Zeugniß 
erwieſen werden, ſondern in einem ſolchen Fall 
verſagen wir viel eher dieſem, bey dem feiner Na⸗ 
tur nach niemahls von Nothwendigkeit und Ge— 
wißheit die Rede ſeyn kann, unſern Glauben. 


Bey dieſer Bemerkung duͤrfen wir jedoch 
nicht übergehen, daß Einwirkung der Geiſter 
auf die Menſchen nichts als etwas gegen ein be— 
kanntes Geſetz der Natur Anſtoſſendes betrachtet 
werden duͤrfe; denn woher wuͤrden wir ein Geſetz 
nehmen, vermoͤge deſſen blos allein phyſiſche 
und menſchlich geiſtige Kraͤfte, durch keine an— 
dere, auf den Erdboden, und insbeſondere auf 
uns ſelbſt einwirken dürfen und koͤnnen; auch 
die vollkommenſte Erfahrung koͤnnte uns blos 
berechtigen, zu behaupten, daß wir bis itzt 
noch keine andere kennen gelernt, welches aller— 
dings ſehr wenig geſagt iſt, und vielen andern 
Weg offen laͤßt. Selbſt Wirkungen der Gei⸗ 
ſter in der Koͤrperwelt oder der menſchlichen 
Seele, welche nicht an ſich, ſondern nur an 
der Vorausſetzung, daß dieſe allein gewirkt haͤt⸗ 
ten, den Geſetzen dieſer Weſen widerſprechen 
würden, gehoͤren nicht hierher. 


Es 
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Es iſt Naturgeſetz, daß das ſchwere Eiſen 
in dem Waſſer unterſinke; es iſt alſo ein Widers 
ſpruch gegen ein Naturgefeg , wenn es nicht uns 
terſinkt, vorausgeſetzt, daß nichts, weder ein 
anderer Koͤrper, noch auch ſonſt irgend eine 
Kraft es aufhalte; aber dieſer Widerſpruch fine 
det gar nicht Statt, ſobald irgend eine andere 
Kraft, z. B. die eines Geiſtes, daſſelbe vom 
Unterſinken zuruͤckhaͤlt. 


II. Wenn die Erſcheinung uns ſelbſt 
begegnet iſt. 


Iſt von einer eigenen Erſcheinung die Res 
de, ſo ſind die Schwierigkeiten viel geringer; 
denn daß wir zu der Zeit, wo wir, durch den 
innern Sinn belehrt, eine beſtimmte Vor— 
ſtellung zu haben, oder auf eine beſtimmte Wei⸗ 
fe affizirt zu ſeyn glauben, wirklich dieſe Vor» 
ſtellung haben, oder auf dieſe Weiſe affizirt 
ſeyen, daß wir z. B. in einem unangenehmen Zus 
ſtand uns befinden, wenn und indem wir einen 
ſolchen in uns wahrnehmen, das laͤßt ſich, oh— 
ne in gaͤnzliche Zweifelſucht zu fallen, nicht wider⸗ 
ſprechen, wenn gleich in der That das Reſultat 
unſerer Wahrnehmung nicht blos durch den wahr— 
genommenen Gegenſtand, ſondern auch durch 

un⸗ 
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unſere Wahrnehmungsmethode beſtimmt wird, 


und überdies derwahrzunehmende Seelenzuſtand, 
indem wir ihn in uns anſchauen, und eine Vor— 
ſtellung von ihm bilden, ſchon nicht mehr ganz 
der naͤhmliche iſt, wie er vor dieſer Operation 
war, weil ja, außer andern zufaͤlligerweiſe in⸗ 
deſſen vorgegangenen Veraͤnderungen, ſelbſt die 
Richtung und Anſtrengung unſerer Kraft auf die⸗ 
fe Seite hin denſelben in etwas verändert *), 


Unter⸗ 


*) Die Erſcheinung, die wir gehabt haben, wird 
nicht in dem Augenblick, da wir fie haben, ſoͤndern 
oͤfters erſt lange nachher, beurtheilt. Roch verdient 
es alfo eine Unterſuchung, ob die Vorſtellung der- 
ſelben waͤhrend dieſer Zeit nicht umgeſchaffen wor- 
den? Ju der That veraͤndert ſich eine in unſerem 
Gedachtuiß aufbewahrte Vorſtellung öfters, theils 
wahrend ihres Schlummers in der Seele, theils 
noch bey nnd nach ihrer Wiedererweckung, ſo ſehr, 
daß wir, indem wir noch dieſelbe unveraͤnderte 
Vorſtellung zu beſitzen glauben, bereits eine ganz 
andere vor uns haben, daher bisweilen die redlich⸗ 
ſten Maͤnner eine Begebenheit, die ſie ſelbſt erfah⸗ 
ren, nach einiger Zeit ganz anders erzaͤhlen. Doch 
hievon unten. 
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Unterſuchung des Urſprungs derſelben. 


Ich nehme jetzt die Erſcheinung als unbezwei⸗ 


felt au, aber woher ſtammt nun dieſelbe? Iſt 
es nicht vielleicht bloße Einbilbung, vielleicht 
Taͤuſchung der Sinne, was wir fuͤr wirkliche 
ſinnliche Empfindung eines wirklich vorhandenen, 
außer uns exiſtirenden, Gegenſtandes halten, 
was wir gar für Wirkung der Geiſter ausge— 


ben? Gewiß wird wenigſtens kein ſicherer Schluß 


auf Daſeyn und Wirkung der letztern gemacht 
werden, bis dieſe Zweifel gehoben ſind. 


Erſte Unterſuchung. 
Iſt ſie nicht Wirkung der Einbildungskraft! 


Die Vorſtellungen der Einbildungskraft ſind | 


zwar gewoͤhnlich ſchwaͤcher, als die der Sinne, 
und eben daher (denn nach, einem wichtigen 
pſychologiſchen Geſetze ſind es die lebhaftern Vor: 
ſtellungen, welche mit Überzeugung von der Ges 
genwart und dem Daſeyn des durch fie vorge: 
ſtellten äußern Gegenſtandes verknuͤpft find, die 
ſchwaͤchern, welchen dieſe Überzeugung fehlt) 
find dieſelben ordentlicherweiſe auch ohne Über— 
zeugung von Gegenwart und Wirklichkeit des 
vor⸗ 


| 
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vorgeſtellten Gegenſtand; aber ſobald jene Vor— 
ſtellungen außerordentlicherweiſe den Grad der 
Starke erhalten, der bey Sinnen gewoͤhnlich iſt, 
oder dieſen gar überwiegt, und alſo zu jener Ue⸗ 
berzeugung hinreicht, (und leicht geſchieht dies 
aus koͤrperlichen und geiſtigenUrſachen, beſonders 
zur Zeit, wo keine Vergleichung mit den Ein- 
drücken der Sinnen Statt findet,) ſo ſcheiut 
der Gegenſtand derſelben ſogleich gegenwaͤrtig, 
und wir ſehen auſſer uns, was blos in unſerm 
Kopfe ſpukt. i 


Dieſe ungewöhnliche Erhöhung der Einbil— 
dungen, und folglich auch die mit derſelben ver- 
knuͤpfte Ueberzengung vom Daſeyn und Gegen— 
wart der eingebildeten Gegenſtaͤnde, iſt nirgends 
fo häufig, als da, wo dieſe unſere Leidenſchaf— 
ten, und beſonders unſere Hoffnung und Furcht 
2c. ſehr in Bewegung ſetzen; wird es uns alfo 
unwahrſcheinlich ſeyn, daß lebhafte, durch Leis 
denſchaften erhitzte Perſonen mit Geiſtern Unter— 
redungen halten, ihre Stimme vernehmen, oder 
ſie von Angeſicht zu Angeſicht zu erblicken glau⸗ 
ben? 5 


L Sol⸗ 
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Solche Einbildungen entſtehen bald im Wa⸗ 
chen, bald nur im Traume. 


Zwar erinnern wir uns der Traͤume nach 
dem Erwachen entweder gar nicht mehr, oder 
erkennen fie doch als ſolche; aber bisweilen ge= 
ſchieht doch auch keines von beyden; wir vere 


geſſen fie nicht und erkennen fie nicht als Traͤu⸗ 


me, ſondern halten fie auch noch nach dem Er- 
wachen, und vielleicht gar unſer ganzes kuͤufti⸗ 
ges Leben hindurch für wirkliche ſinnliche Ems 
pfindungen, die durch wirkliche Gegenſtaͤnde in 
uns hervorgebracht worden. 


Moriz Magazin 1. B. 1. St. p. 58. Als 
ein Knab von ohngefaͤhr 12 Jahren uͤberredete 
ich mich feſt, daß eine junge Kaufmannsfrau 
in unferer Nachbaeſchaft todt ſey, bis ich fie 
einmal vor der Thuͤr ſtehen ſah, und uͤber ih— 
ren Anblick ſehr erſchrack. Nachdem ich aber etwas 
nachdachte, fiel es mir ploͤtzlich ein, daß mir 
vor einigen Tagen von dem Tode dieſer Frau 
getraͤumt habe. f 


Wenn ſolche Einbildungen während des Wa u 
chens entſtehen, fo bemerkt man zwar biswei⸗ 
len zu gleicher Zeit gar nichts außerordentliches, 

we⸗ 
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weder im Koͤrper, noch in der Seele, meiſtens 
aber iſt jedoch etwas außerordentliches auch im 
übrigen Zuſtande nicht zu verkennen, obgleich 
daſſelbe gar verſchieden ſeyn kann, anders z. 
B. in der Verruͤrckung, anders in der Ekſtaſe 
ſich aͤußert. 


Ein Unterſchied iſt fuͤr unſere gegenwaͤrtige 
Abſicht beſonders wichtig. 


Die Vhantafien von Geiſtern werden bald 
ohne, bald nur durch abſichtliche und willkuͤhrli— 
che Bemuͤhung, dieſe Vorſtellung mit ſo groſſer 
Lebhaftigkeit zu erwecken, hervorgebracht. Im 
letztern Fall ſtreugt ſich die Seele mit ihrer gan— 
zen Kraft auf dieſelben hin, ruft alle ſie un⸗ 
terſtützenden Vorſtellungen, und entfernt die 
ubrigen, beſonders die ſinnlichen und Lokal⸗ 
ideen, welche das richtige Bewußtſeyn unſerer 
ſelbſt erhalten, und alſo die Taͤuſchung auf he⸗ 
ben koͤnnten — ſinnliche aͤußere Vorſtellung, 
ſelbſt Bewußtſeyn hört auf, und nun muß alſo die 
ganz auf Eine Vorſtellung, die Vorſtellung von 
Geiſtern, hingefeſſelte, dieſe nicht nur ganz allein, 
ſondern auch mit der groͤßten Lebhaftigkeit, und 
alſo mit Ueberzeugung von der Wirklichkeit und 


Gegenwart des vorgeſtellten Gegenſtandes erwes 
L 2 cken; 


n 


cken; der Begeiſterte erblickt Geiſter, ene 7 
ihre Gimme oder fühlt fe. 


Da demnach Einbildungskraft fo ſehr taͤu⸗ 
ſchen kanu, fo muß bey jeder Erſcheinung zu 
allererſt nachgeforſcht werden, ob ſte nicht etwa 
blos aus Einbildung ſtamme, und folglich muͤſ⸗ 
fen auch die Merkmale aufgefunden werden, 
durch deren Huͤlfe man dieſes erkennen kann. 

ö 


Merkmale, 


an welchen Einbildungen erkannt werden. 


J. Erſtes Merkmal aus der Natur der 
Einbildungen, und ihrem Unterſchied 
von ſinnlichen Eindruͤcken. 


Einbildungen unterſcheiden ſich von ſinnli⸗ 
chen Eindruͤcken ſchon durch den Inhalt, ſofern 
als fie meiſtens nicht fo, wie fie in der Einbil— 
dungskraft niedergelegt worden, ſondern oͤfters 
auch erhoͤht, vermindert, mit Zuſaͤtzen, mit 
Weglaſſungen, oder in anderer Ordnung zuruͤck⸗ 
gegeben werden; auch ſtimmen fie, blos beſtimmt 
durch die Geſetze der Ideenverknuͤpfung, weder 
untereinander, und mit andern Vorſtellungen, 
noch mit den erkannten Geſetzen der Natur und 
unſern Denfaefegen überein, und machen daher 


meiſtens ein mit fremden Zuſaͤtzen vermehrtes, 
a und 
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und doch unvollſtaͤndiges, ein unrichtiges und 
unregelmaͤßiges, oder auch gar kein Ganzes 


aus, indeſſen ſinnliche Eindruͤcke, beſtimmt durch 
aͤuſſere Objekte, ein vollſtaͤndiges und regelmaͤ⸗ 
ßiges Ganzes bikden. Jedoch muß eine ſchon 
einmal gemachte Bemerkung auch hier wieder— 
holt werden. 


Widerſpruch mit nothwendigen Geſetzen 
überzeugt völlig ſicher, daß eine Idee bloſſe 
Taͤuſchung ſey, weil die Natur unmoͤglich ger 


gen jene Geſetze anſtoſſen kann; Widerſpruch 
mit empiriſchen thut dies nicht ſo ſicher, da ja 


theils das Gegentheil von dem blos empiriſch 
erweisbaren nicht als unmoͤglich angenommen 
werden kann, theils durch unbekannte fremde 
Kraͤfte Wirkungen in einem Gegenſtand erzeugt 


werden koͤunten, die zwar dann, wenn fie aus 
den Kraͤften des letztern allein ſtammten, gegen 


jene Geſetze ſtreiten würden , ohne dieſe Vo⸗ 


rausſetzung aber nicht gegen dieſelbigen ſtreiten. 


Vorzuͤglich iſt ordentlicher Weiſe mit bloſſen 
Einbildungen keine Überzeugung von Gegenwart 
und Wirklichkeit des vorgeſtellten Gegenſtandes 
verknuͤpft. 


In 
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In Kückſicht auf den Grad find Vorſtellun⸗ 
gen der Einbildungskraft ordentlicher Weiſe 
ſchwaͤcher, (obgleich bisweilen mit ſtaͤrkerem 
Gefühl eigener Anſtrengung verfnüpft). 


Noch leichter erkennt man die Einbildungen 
aus der Verſchiedenheit derſelben bey verſchiede— 
nen Menſchen, oder auch bey demſelben Men⸗ 
ſchen zu verſchiedenen Zeiten, und unter vers 
ſchiedenen Gemuͤths- und aͤußern Umſtaͤnden; 
denn Erſcheinungen, die dieſen Urſprung haben, 
find bey geſundem Körper anders als bey kran⸗ 
kem, bey vortheilhaften Geſinnungen gegen den 
Gegenſtand derſelben anders als bey nachthei⸗ 
ligen. Ein Geiſterſeher erhielt waͤhrend des 
yjaͤhrigen Kriegs durch feine Geiſter lauter vor⸗ 
theilhafte Nachrichten vom Koͤnig in Preuſſen, 
ſo lange er dieſen als Religions freund anſah; in 
dem Augenblick, da dies aufhoͤrte, verkuͤndig⸗ 
ten ſeine Geiſter nichts als Ungluͤck, das dem 
groſſen Koͤnig widerfahren ſollte. 


II. Zweytes Merkmal, aus dem 
Urſprung. 


Selten ſchwingt ſich die Phantaſie zu dem ho⸗ 
hen Grade empor, in welchem man Geiſter ſieht, 
wenn 
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wenn nicht erſt gewiſſe Mittel vorausgegangen. 


Vielfach ſind dieſe Mittel, und merkwuͤrdig ge— 
nug, um einzeln aufgezaͤhlt zu werden. 


Schon gewiſſe Vorſtellungen ſetzen theils 


durch ihre Natur, theils durch ihr beſonderes 


Verhaͤltniß mit unſerem Gedanken- und Empfin- 


dungsſyſtem die ganze Seele und die Einbil— 
dungskraft insbeſondere in den groͤßten Schwung, 
und machen dadurch den Strom der Einbil— 
dungen lebhafter, ſchneller, mannigfaltiger und 
vielfacher. Solche Vorſtellungen ſind vorzuͤglich 
alle diejenigen, welche entweder vermoͤge ihres 
Urſprungs, und ihrer Natur ſehr lebhaft find, 
oder mit lebhaften Vorſtellungen, und beſon— 
ders mit ſtarken Leidenſchaften, z. B. Furcht, 
Liebe ꝛc. in Beziehung und Verbindung ſtehen, 
dieſelben erwecken, oder umgekehrt, von ihnen 
erweckt werden; von dieſer Art ſind z. B. die, 
welche groſſe, Staunen und Schrecken erwe— 
ckende Dinge, Nacht, Felſen, Abgruͤnde, 
entbloͤßte Schwerter, oder traurige Bilder des 
Todes, Graͤber und Todtenkoͤrper zu Gegen— 
ſtaͤnden haben; daher man ſich auch ſchon von 
alten Zeiten her derſelben bedient, um die See— 
le zu groſſen Dingen n oder Neu⸗ 
linge einzuweihen. 


Durch 
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Durch gewiſſe Vorſtellungen werden ordent— 
licher Weiſe alle, oder doch die meiſten, durch 
andere nur einige Menſchen in ſo hohen Schwung 
geſetzt, weil die letztern nur in einigen ſo leb— 
haften Eindruck erregen, und mit andern leb— 
haften Vorſtellungen zuſammenhaͤngen. 


Ich ſah vor einigen Jahren in einem Toll— 
haus einen Mann, der ganz vernuͤnftig redete, 
bis die Rede auf Waſſer, oder irgend etwas 
ähnliches fiel; in dieſem Augenblick fieng er an 
zu raſen, weil es ein durch Waſſer erlittenes 
Ungluͤck war, was feinen Kopf verruͤckt hatte. 


Mehr als Ideen wirken einzelne Leidenſchaf— 
ten und Empfindungen, welche in dieſem Au— 
geublicke unſere Seele durchwuͤhlen. 


Ueberhaupt ſetzt jede ſtarke Anſtrengung der 
Seele das Nervenſyſtem in außerordentlich heftie 
ge Bewegung; dieſes erlangt alsdenn dadurch, 
ſogleich oder allmaͤhlig, außerordentliche Beweg— 
lichkeit, und behaͤlt dieſelbe entweder auf immer, 
oder wenigſtens eine Zeitlang bey, wovon es 
alsdenn eine natürliche Folge iſt, daß die Eins 
bildungen bis zu dem Grad lebhaft Be 

wel⸗ 
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welcher mit Ueberzeugung von Weichlichkeit vers 
bunden iſt. 


Je ſtaͤrker die Anſtrengung, deſto ſicherer 
iſt dieſer traurige Erfolg, daher vorzüglich Lei— 
denſchaften und Empfindungen, und unter die⸗ 
ſen beſonders die ſchmerzhaften, eine ſolche Wir⸗ 


kung hervorbringen. Taſſo ward aus Kummer 


wahnwitzig. Oefters hat aber auch Anſtren⸗ 
gung des Geiſtes die gleiche Folge. Swift vers 
fiel nach heftigem Schwindel allmaͤhlig in eine 
Raſerey, und zuletzt in einen gedankenloſen Zu⸗ 
ſtand, in welchem er faſt keine Worte finden 
konnte. 


Aus dieſem Grunde entſteht Wahnſinn bis⸗ 
weilen auch aus einer bloſſen aͤußern Senſa— 
tion, die einen ſehr ſtarken Eindruck gemacht hat. 
Muratori uber die Einbildungskraft (überf. von 
Richerz) II. Th. p. 58. Eon de l' Etoile 
hörte einſt in der Kirche, per eum qui ventu. 
rus eſt, judicabo vivos & mortuos, und hielt 
ſich von nun an für den Richter der Lebendigen 
und der Todten. 


Die⸗ 


r 


Die Anſtrengung wirkt noch ſtaͤrker, wenn 
dieſelbe ſehr lange und anhaltend iſt, am aller- 
ſtaͤrkſten aber, wenn fie uͤberdieß nur auf einen 
einzelnen Gegenſtand hingerichtet wird. 


Keine Faͤlle ſind daher ſo haͤufig, als daß 
man durch beſtaͤndige Beſchaͤftigung der Seele 
mit einerley Gedanken, und beſonders auch durch 
Anheften der Sinne auf einen Gegenſtand, die 
Vorſtellung von dieſem zur hoͤchſten Lebhaftig⸗ 
keit erhebt, oder gar uͤberhaupt wahnſinnig wird. 


Starkes und anhaltendes Anſtrengen des 
Koͤrpers ermuͤdet dieſen, und hemmt in ſofern 
auch den Flug der Imagination. Und dennoch 
kann Imagination durch eben dieſes Mittel auch 
erhoͤht werden, wenn und in ſofern Ermuͤdung 
die Sinne insbeſondere fo ſehr ſchwaͤcht, die 
Schwaͤchung dieſer aber in gleichem Verhaͤltniß 
die Macht der Imagination erhöht: oder auch 
ſofern Hirn und Nerven durch lebhafte, und er⸗ 
müdende Anstrengung empfindlicher werden. 


Da 
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Da mit langem Wachen langes Anſtrengen | 


der Seele und des Körpers verbunden iſt, fo 
erzeugt auch dieſes die naͤmlichen Wirkungen. 


Oefters tragen ſich innerhalb des Koͤrpers 
ſolche Revolutionen zu, welche das Hirn- und 
Nervenſyſtem, theils mittelbar, theils unmit— 
telbar, in einen außerordentlichen Zuſtand ſe— 
gen. Zuruͤckgetriebene und auf die Nerven wir— 
kende Fluͤſſigkeiten, wie z. B. Milch, Galle u. 
dgl. oder auch andere innerhalb des Koͤrpers 
vorhandene, und demſelben ſchaͤdliche Dinge, 
z. B. Wuͤrme, oder endlich eine unordentliche, 
und unnatuͤrliche Beſchaffenheit der Theile des 
Koͤrpers ſelbſt, ſind daher ſehr oft Vorboten 
der Geiſtererſcheinung, und uberhaupt iſt nichts 
ſo haͤuftg, als daß Geiſterſeher ihre Rolle nicht 
eher anfangen, als bis vorher ihr Körper durch 
Krankheit zerruͤttet worden. 


Aber auch aͤußere Gegenſtaͤnde wirken ſehr 
maͤchtig. Schon die Luft, welche wir einath— 
men, und die in ihr fließenden Duͤnſte und Ges 
ruͤche ſind von maͤchtigem Eiufluß. 


Zaͤrt⸗ 


N 


Zaͤrtliche Perſonen werden vom Geruch des 
Biſams ohnmaͤchtig, der Geruch von ala 
foetida hilft ihnen wieder auf. 


Noch groͤßere Wirkung erfolgt, wenn der 
Koͤrper durch die aͤußerlichen Gegenſtaͤnde nicht 
nur beruͤhrt, ſondern auch in feinen empfindli— 
chen Theilen gerieben wird. Die groſſen Wir— 
kungen des Magnetiſirens rühren zum Theil 
vom Reiben der empfindlichſten Theile des Koͤr— 
pers, deren Bewegung ſich dann auch auf das 
übrige Nervenſyſtem überhaupt for tpflanzt. 


Ein andersmal beſchmiert man den Koͤrper 
mit Salben, oder uͤberhaupt mit Materien, wel— 
che mittelbar, oder unmittelbar auf das Ner— 
venſyſtem wirken, und daffelbe außerordentlich 
empfindlich oder ſchlaff machen. 


Kein Gegenſtand dieſer Art it fo berühmt 
geworden, als die ſogenannte Hexenſalbe, Moͤh— 
ſens Geſchichte der Wiſſenſchaften II. Th. p. 
439. Es war zum Unglück für das Menſchen⸗ 
geſchlecht eine Salbe aufgekommen, mit welcher 
ſich diejenigen ſchmieren mußten, fo den Zu— 
ſammenkünften des Teufels, und feiner Kurtiſa⸗ 
nen beywohnen wollten. Wenn ſie ſich der ag 
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be bedienten, die unter den Armen, und in ge⸗ 
wiſſen heimlichen Oertern fo tief als moͤglich ein 
geſchmieret wurde, verſchloſſen ſie des Abends 
die Kuͤchen, nahmen einen Beſen, Ofengabel, 
oder dergleichen zwiſchen die Beine, und ſtie⸗ 
gen auf den Feuerheerd, oder in den Kamin, 
um die Auffahrt durch den Schornſtein zu ers 
warten. Wenn dieſes eine Weile gedauert, uͤber— 
nahm ſie die Wirkung der Salbe, ſie fielen in 
eine Art von Betaͤubung oder Schlaf mit ver⸗ 
wirrter Phantaſie, in welcher ſie alles ſahen, 
Hund zu empfinden glaubten, was fie erwarteten, 
und von andern durch Erzaͤhlung gehoͤrt hatten, 
wozu noch die Verſchiedenheit der Einbildungs— 
kraͤfte einer jeden neue und wunderbare Zuſaͤ— 
ge machte; fie kamen nicht eher wieder zu fi, 
bis nach einigen Stunden die Wirkung der Sal» 
be aufgehoͤrt hatte. 


Vorzüglich erzeugen auch gewiſſe Gifte, oder 
Speiſen und Getraͤnke ſowohl als lange Enthal— 
tung von beyden, das Faſten, groſſe Wirkung. 


Endlich wird die Imagination noch insbeſon⸗ 
dere durch Unterdruͤckung anderer Kraͤfte, befons 
ders der Sinne, des Verſtandes und des Be— 
wußtſeyns, oder durch Erhoͤhung anderer, be⸗ 

ſon⸗ 
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ſonders der Leidenſchaften und Empfindungen, 
erhoͤht. 5 


Nach dieſen Beobachtungen faͤllt es nicht 
ſchwer, ein ſicheres Merkmal zu entdecken. 


So oft ihr wahrnehmet, daß der Geiſterſe⸗ 
her euch durch ſchreckenvolle Ceremonien, Ans 
ſtrengung, Wachen, Druͤcken auf die empfindli⸗ 
chen Theile des Koͤrpers, Salben, Speiſen oder 
Getraͤnke, Faſten, Verſetzung eurer Seele in 
lebhaften Schwung durch Abſpannung aller 
Kräfte außer der Phantaſte, oder Erhitzung eis 
ner Leidenſchaft vorzubereiten ſuche, ſo ſeyd vers 
ſichert, daß er durch alles dieſes keinen andern 
Zweck zu erhalten ſtrebe, als ſich eurer Phan— 
taſie zu bemeiſtern, und durch Huͤlfe derſelben 
euch zu taͤuſchen. s 


Gewiß hat Schröpfer ſchon dadurch, daß 
er Wachen, Faſten, oder den Genuß gewiſſer 
Speiſen und Getränfe von feinen Zuſchauern 
fordert, ſich als Betrüger gebrandmarkt. Sehr 
merkwürdig war mir von dieſer Seite die Unter⸗ 
redung, die ein aufgeflärter Reiſender mit die⸗ 
ſem beruͤchtigen Geiſterbeſchwoͤrer gehalten: der 


Betrüger verſprach, nachdem ihm der * 
ei⸗ 
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feinen gaͤnzlichen Unglauben an feine Wunder 
bezeugt hatte, ihn dadurch zu uͤberzeugen, daß 
er ihm jeden, wen er wollte, Lebende oder Tod⸗ 
te, citireu werde; der Reiſende bath ſich feinen 
Vater aus; ſogleich wurde er bis Mitternacht 
in ein Zimmer eingeſperrt, alle Menſchen wur⸗ 
den von ihm entfernt, Schroͤpfer erſchien ſelbſt 
nicht zur beſtimmten Zeit, und nur erſt nach 
einigen Stunden, voll Erwartung und voll Angſt 
trat dieſer herein, und kuͤndigte jenem an, daß 

er vor allen Dingen, um ſich zu erholen und zu 
ſtaͤrken, von einem Trank, den er ihm reichen 
werde, trinken muͤßte; der Reiſende, der ſeine 
Abſicht merkte, weigerte ſich fu lange, bis Schrör 
pfer ihn verſicherte, daß eher aus der Sache 
nichts werde, weil er ſonſt den Anblick nicht 
aushalten koͤnnte, und unwiederbringlich verloh— 

ren waͤre. Nun trank er alſo; die Beſchwoͤrung 
fieng an, der Reiſende ſah wirklich feinen Vater, 
und war am Ende genoͤthigt, den Betruͤger ſelbſt 

zu bitten, daß er das Bild entfernen moͤchte. 
Sind Sie nun uͤberzeugt, fragte Schroͤpfer voll 
Stolz — So wenig als jemahls, antwortete der 
aufgeklaͤrte Mann — denn wenn Sie wirklich 
meinen Vater citiren koͤnnten, fo hätten Sie 
nicht noͤthig gehabt, mich vorher wahnfinnig 

zu machen. 


Vor⸗ 


. 


Vorſtellungen der Einbildungskraft werden 
jedesmal nur durch andere vorausgegangene Vor— 
ſtellungen, den Geſetzen der Ideenfolge gemaͤß, 
erweckt. g N 


Auch die Ideen von Geiſtern werden dieſen 
Geſetzen gemaͤß, durch ſolche Ideen rege ge— 
macht, welche mit denſelben aͤhnlich, contraſti— 
rend, gleichzeitig, kurz auf irgend eine Art ver— 
knuͤpft ſind. 8 a 


Daraus entſteht ein neues Merkmal. Gien⸗ 
gen vor der Geiſtererſcheinung ſolche Ideen vor- 
aus, welche auf alle jene Arten mit der Vorſtel— 
lung von Geiſtern in Verknuͤpfung ſtehen, wur⸗ 
den dieſelben ſehr lebhaft gemacht, und brachte ſie 
der Geiſterbeſchwoͤrer abſichtlich hervor, ſo iſt der 
Verdacht mit Recht rege, daß alles nur Taͤuſchung 
der Einbildungskraft ſey. Aus dieſem Grunde 
machen ſich die Theoſophen ſchon verdächtig, wenn 
ſie gebieten, daß man, um eine Erſcheinung der 
Gottheit zu erhalten, ſich ganz von den Sinnen 
losmachen, in gaͤnzliche Bewußtloſigkeit ſeiner 
ſelbſt fallen, und an keinen oder nur an Einen 
Gegenſtand, an Gott, denken dürfte, denn durch 
dieſe Bemühungen wird nicht nur die Phantaſie 
überhaupt über die Sinne herrſchend, ſondern es 


wird auch noch beſonders unſere Aufmerkſamkeit 
j | M von 
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| von allen andern Gegenſtaͤnden ab- und auf Gott 
allein hingezogen. a 


Auch die Erzählungen, die man den Neulins 
gen von Geiſtererſcheinungen macht, die groſſen 
Erwartungen, die man in ihnen erregt, oder der 
Schrecken, den man in ihnen hervorbringt, koͤn— 
nen keine andere als ſolche Abſicht haben. 


Selbſt die Nacht, die Mitternachtsſtunde, das 
daͤmmernde Licht, die Todtengerippe, alle dieſe 
ohnehin bedenklichen Gegenſtaͤnde haben ſicherlich 
zugleich die Abſicht, durch ſolche, in dem Wahn 
des Poͤbels mit Geiſtererſcheinungen verknuͤpfte 
Vorſtellungen dieſe ſelbſt zu erwecken. 


Doch es wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeyn, alle ſolche 
Gegenſtaͤnde einzeln aufzuzaͤhlen; ich bemerke nur 
einige Merkwürdigkeiten. Nicht blos Gedanken, 
ſondern auch Beſtrebungen und Empfindungen, 
nicht blos Einbildungen und durch aͤußere Gegen— 
fände erweckte Eindruͤcke, ſondern auch Eindruͤcke, 
welche ohne äußere Gegenſtaͤnde blos durch bes’ 
kannte oder unbekannte, innerhalb des Körpers, 
vorhandene Urſachen erweckt worden, ſind ver— 
moͤgend, Einbildungen, und alſo auch Einbilduns 
gen von Geiſtern zu erwecken. 


Auf 
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Auf ſolche Art bringt, um nur von dent lege 
tern zu reden, nicht blos der Gedanke an Vers 
ſtorbene, an Tod oder Grab oder der wirkliche 
Anblick des Grabes, die Einbildung von Geſpen— 
ſtern hervor, ſondern nicht felten ſind es auch in⸗ 
nerhalb des Koͤrpers vorhandene Urſachen, und 
aus denſelben entſtandene Eindrücke, welche ſol— 
che Einbildungen erwecken. So iſt z. B. bey 
Leuten, welche vieles von Hexen, und von dem durch 
dieſelben erregten Druͤcken im Schlaf gehoͤrt, 
die aus Anhaͤufung des Bluts auf der Bruſt 
erregte bauge Empfindung, das Alpdruͤcken, mit 
der Einbildung von Hexen verknüpft, und man 
darf ſich alſo nicht wundern, wenn dieſelben 
waͤhrend dieſes Zuſtandes im Schlaf Hexen zu 
ſehen oder zu hoͤren feſt uͤberzeugt ſind. 


Endlich find jene vorausgehenden veranlaffen- 
den Vorſtellungen oft klar, oft aber auch dunkel 
und bewußtlos. 


Sinnliche Eindrücke fordern weder ſolche Vor— 
bereitungen, noch ſolche Veranlaſſungen; das 
äußere Objekt allein iſts, durch das alles eut⸗ 
ſchieden wird. 
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III. Drittes Merkmal, gleichzeitiger 8 
Zuſtand. ö 


Zu einer Zeit, da die Imagination einige 
ihrer Vorſtellungen mit fo außerordentlicher Leb⸗ 
haftigkeit darſtellt, kaun auch der uͤbrige Zuſtand 
der Seele nicht wohl der gewoͤhnliche ſeyn. Die- 
ſe Erhoͤhung eines Theils unſerer Kraͤfte iſt 
namlich ordentlicher Weiſe entweder mit einer 
allgemeinen, obgleich nur vorübergehenden, Er— 
hoͤhung der ganzen Seele, beſonders der Einbil- 
dungskraft und der Leidenſchaften, oder gerade 
umgekehrt mit Unterdruͤckung anderer Kraͤfte, 
auf deren Schwäche, eben die Imagination ih- 
re Groͤße baut, namentlich alſo der Sinne, des 
Verſtandes und Bewußtſeyn, ja oft ſelbſt auch 
der Leidenſchaften und der Einbildungskraft, je— 
doch dieſer nur in Ruͤckſicht auf andere Gegen— 
ſtaͤnde, verbunden. Eben dieſe Kraͤfte wirken 
nicht ſelten auch verwirrt, unordentlich, unrich— 
tig, oder doch ganz durch die herrſchende Kraft, 
und die, in dieſem Augenblick durch ſie rn 
reichten, Vorſtellungen beſtimmt. 


Ein gleiches Gepraͤge iſt auch in den Vor⸗ 
ſtellungen ſichtbar. Bald bemerkt man in allen 
einen außerordentlichen Schwung, bald find alle 

außer 
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außer denjenigen, die mit der, durch die Ein⸗ 
bildungskraft itzt ſo maͤchtig dargeſtellten, Vor— 
ſtellung in einiger Beziehung ſtehen, ſchwach und 
unmaͤchtig; auch find fie nicht ſelten unordent— 
lich, verwirrt, unrichtig, oder doch ganz nach 
der itzt herrſchenden Vorſtellung umgeſchaffen. 


Am meiſten auffallend find die im Bewußt⸗ 
ſeyn vorgehenden Veraͤnderungen. 


Nicht immer, aber doch haͤufig iſt naͤmlich 
auch dieſes unterdruͤckt, geſchwaͤcht oder verwirrt 
und dadurch Perſonen, Zeit, Ort, Lage des 
Phantaſirenden — alles veraͤndert, die ganze 
Natur um ihn her wird umgeſchaffen, das Ver» 
gangene und das Zukünftige iſt in ſeinen Augen 
wirklich, das Abweſende gegenwaͤrtig, das Uns 
moͤgliche möglid. Ein Wahnſinniger, der ſich 
fuͤr einen General des Koͤnig David hielt, hielt 
ſich bisweilen fuͤr laͤngſt geſtorben, daher nann—⸗ 
te er das Zimmer, in dem er lag, den Him- 
mel, alle, die ihm misſtelen, Teufel der Hoͤlle. 


Oft laſſen ſich ſelbſt im Körper Zeichen ent— 
decken, denn dieſer iſt in ſolchen Faͤllen meiſtens 
ungewoͤhnlich kraͤnklich und empfindlich, auch 
bald in allen oder doch in einigen Theilen heftig 

ge⸗ 
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geſpannt, augeſtrengt, und bewegt, hald abge- 
ſpannt oder gar ſtarr und bewegungslos. End⸗ 
lich ſind meiſtens auch ſolche aͤußere Umſtaͤnde, 
die die Erhöhung der Phantaſie überhaupt und 
ihre Richtung auf ſolche Gegenſtaͤnde hin insbe⸗ 
ſondere befördern, verfnüpft. 


IV. Merkmal aus den Folgen. 


Zuletzt werden auch die Folgen der Einbil⸗ 
dungen häufig zu Verräthern derſelben; denn oft 4 
folgt einer fo heftigen Anſtrengung gaͤnzliche r- 
ſchlaffung nach, die ganze Seele faͤllt in Un⸗ 
thätigfeit dahin, und alle Vorſtellungen, bis- 
weilen ſelbſt die bisher herrſchenden, werden Y 
ſchwach und matt; bisweiten bleibt jedoch dieſe, 
die ſich bisher ſo tief, ſtark und anhaltend in der 
Seele feſtgeſetzt, bis zum Glauben an die Wirk— 
lichkeit des vorgeſtellten Gegenſtandes levhaft, 
um ſo mehr, da auch das Hirn zu der ihr ent— 
ſprechenden Bewegung laͤngſt die groͤßte Em— 
pfindlichkeit beſitzt. 
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V. Merkmal, aus Wiederholung der 
Vorſtellung. = 


Kann ich endlich den Gegenſtand mehrmal 
zu verſchiedenen Zeiten und unter verſchiedener 
innerer Stimmung und aͤußerer Lage betrachten, 
ſo erhalte ich ein neues Merkmal; denn eine 
Vorſtellung, die aus den Sinnen ſtammt, aͤn⸗ 
dert ſich in genauem Verhaͤltniß mit dem vor⸗ 
geſtellten Gegenſtande, ſeiner Lage gegen mich, 
dem Medio oder den zwiſchenliegenden Koͤrpern, 
und endlich der Stellung und Lage, nicht blos der 
innern Beſchaffenheit meines Körpers und mei— 
nes Gemüths, da hingegen eben dieſelbe, wo— 
| fern fie aus Einbildungskraft floß, nur allein 
mit den letztern, und auch mit dieſen nur, ſo⸗ 
fern der Gang der Einbildungskraft durch ſie 
umgeſtimmt worden, veraͤndert wird. Zwar 
aͤndert ſie bisweilen auch eine Idee der Einbil⸗ 
dungskraft mit den uns umgebenden äußerlichen 
Gegenſtaͤnden; aber dieſes geſchieht doch nur in 
ſofern, als nun andere ſinnliche Eindruͤcke es 
ſind, welche, den Aſſoziationsgeſetzen gemaͤß, die 
Reihen der Einbildungen erwecken. 


Dieſe angefuhrten Merkmale find, einzeln ges 
nommen, nicht immer zureichend. 
6 Das 
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Das Bild der Einbildungskraft kann nicht 
immer von einem ſtunlichen Eindruck unterſchie⸗ 
den werden; die Phantaſte'iſt immer fo reizbar, 
daß es, um fie zu einem fo hohen Grade zu er— 
heben, keiner Vorbereitung und keiner merklichen 
Veranlaſſungen bedarf; weder zu gleicher Zeit, 
noch nachher iſt irgend etwas bemerkbar, das 
uns in Stand ſetzte, Einbildungen von Sinnein— 
druͤcken zu unterſcheiden. Zur Wiederholung hat 
man vielleicht keine Gelegenheit und Zeit. 


In dieſer Verlegenheit kenne ich kein Mit⸗ 
tel, als ſich nicht auf Ein Merkmal allein zu 
verlaſſen, ſondern auf alle zugleich Ruͤckſicht zu 
nehmen. 4 


Wenn es indeſſen Faͤlle geben ſollte, wo 
auch alle zuſammen nicht hinlänglich wären, 
ſo kann man die Erſcheinung noch neuen Pro— 
ben unterwerfen. 


VI. Merkmal, durch Hilfe anderer 
Kräfte, 
Vielleicht find die Sinne zu der Zeit, da die 
Phantaſie uns fo ſehr taͤuſcht, doch nicht fo ganz 


unterdruͤckt, daß fie nicht noch immer wirken, und 
die 
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die Falſchheit jener Vorſtellung darthun koͤnnten, 
und wenn auch einige Sinne nicht mehr hiezu für 
hig ſind, vielleicht find es doch die andern. 


Aug und Ohr werden getaͤuſcht, aber vielleicht 
nicht auch das Gefuͤhl oder der Geruch? 


Es iſt daher eine neue Regel, die Erſchei— 
nung mit allen Sinnen zu unterſuchen, und ſie 
beſonders der Prüfung des Gefuͤhls zu untere 
werfen. 


Sollten gar alle Sinne zuſammen, und zwar 
in Ruͤckſicht auf den gleichen Gegenſtand, getaͤuſcht 
werden, ſollte man auch durch Gefuͤhl zu fuͤhlen 
glauben, was man durch das Auge zu ſehen 
glaubt, welches jedoch gewiß nur hoͤchſt ſelten, 
wenn gleich nicht unmoͤglich iſt, ſo muß der Ge— 
genſtand noch weiter zu verſchiedenen Zeiten, un— 
ter verſchiedenen Gemuͤthsſtimmungen, und un— 
ter verſchiedenen Lagen unterſucht werden, denn 
gelingt es auch das einemal nicht, den Betrug 
zu entdecken, ſo gelingt es vielleicht doch das 
andere mal. 


Als 
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Als ein Arzt feine viele Meilen weit entfern⸗ 


te Frau in ſeinem Wagen neben ſich ſah, ſetzte 


er ſich in eine andere Stelle des Wagens, ſah 


ſie wieder, veraͤnderte dann aufs neue ſeine La⸗ 


ge; noch ſtand fie da, bis endlich, nach mehr⸗ 


mahls veraͤnderten Lagen, die Sinne ſiegten. 


Auf alle dieſe Weiſen entdeckt der Verſtand 


bald noch waͤhrend der Fortdauer der Erſcheinung 
bald nachher die Taͤuſchung. 


ml. Durch Hilfe anderer Menſchen. 


Endlich bleibt immer noch ein wichtiges Mit⸗ 


tel übrig; glauben mehrere, weder durch einan- 


der, noch durch einen gemeinſchaftlichen dritten 


Gegenſtand geſtimmte Menſchen, die uͤberdies in 


verſchiedenen Lagen und in verſchiedenen Karak— 
tern ſind, ganz daſſelbe wahrzunehmen, ſo liegt 
der Grund ohne Zweifel in den Sinnen, nicht in 
der Phantaſie: denn wer ſoll erwarten, daß fo 
ganz verſchiedene Menſchen doch ganz auf einer— 
ley Art phantaſteren? Aber auch hier darf die 
Bemerkung nicht vergeſſen werden, daß ſelbſt 
dieſes Mittel ſogleich truͤglich wird, wenn eine 
gemeinſchaftliche Veranlaſſung nicht blos uͤber— 
haupt zur Erhoͤhung der Phantaſie, ſondern auch 
zur 


— (197) — 


zur Richtung derſelben auf einen beſtimmten Ge⸗ 
genſtand hin vorhanden iſt, wenn die Gemuͤther 
hierinn gleich geſtimmt ſind, oder wenn ſie von 
einander angeſteckt wordenz denn in dieſem Fall 
iſt die Menge der Zeugen noch gar kein Beweis, 
ja ſie kann vielmehr bisweilen den Betrug be— 
foͤrdern, ſo fern als unter vielen Menſchen die 
Unterſuchung ſchwerer und die Anſteckung leich⸗ 


ter iſt. 


Zweyte Unterſuchung. 


Iſt die Erſcheinung nicht Wirkung ſinnlicher 
Täuſchung? 5 


Wenn ein Nerve oder ein Hirntheilchen durch 
einen aͤußerlichen Gegenſtand ſehr lange oder ſehr 
lebhaft auf eine beſtimmie Weiſe bewegt worden, 
ſo wird dieſe Bewegung, und folglich auch die 
durch dieſelbe erregte Vorſtellung eines aͤußern 
Gegenſtandes oͤfters noch nach Entfernung des 
letztern, mit oder ohne Unterbrechung, eine Zeit⸗ 
lang fortgeſetzt; wir ſehen den Gegenſtand, auch 
wenn er lange ſchon verſchwunden, noch immer 
gegenwaͤrtig vor uns. Duncker erzaͤhlt im Mo⸗ 
riziſchen Magazin, daß er einſt einem Kranken 
gewacht, und ſich nachher nach Hauſe er Ruhe 

ege⸗ 


begeben; am Morgen da er erwacht, habe er in 
der Daͤmmerung das Bett feines Patienten fehr _ 
deutlich zu den Füßen des ſeinigen ſtehen gefes 
hen, und zugleich andere Gegenſtaͤnde im Zim— 
mer genau unterſchieden, bis endlich das Bild 
matter geworden, und am Ende ganz verſchwun⸗ 
den. 


Oft entſtehen ſolche Bewegungen in Nerven 
und Hirn, die ſonſt nur aus aͤußern Urſachen oder 
Gegenſtaͤnden zu entfiehen pflegen, aus innerhalb 
des Koͤrpers vorhandenen Urſachen, und erzeugen 
dadurch Vorſtellungen von aͤußern Gegenſtaͤnden 
ſo gut, als es diejenigen thun, die wirklich aus 
äußern Gegenſtaͤnden entfprungen find, denn mas 
rum follten aus gleichen Urſachen, d. i. gewiſſen 
beſtimmten Bewegungen des Hirns, nicht auch 
gleiche Wirkungen entſpringen? In dieſen Faͤllen 
herrſcht ohne Zweifel die allgemeine Regel: Be— 
wegungen und durch dieſelben erregten Eindruͤcke, 
welche gewiſſen andern, beſtimmte Bilder erwe— 
ckenden, Bewegungen und Eindruͤcken aͤhnlich 
ſind, erwecken aͤhnliche Bilder. 


Die Taͤuſchungen dieſer Art vertheilen ſich in 
mehrere Klaſſen. 


Es 
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Es kann geſchehen, daß Hirn und Nerven, 
Sinnorgane und beſonders der Sehorgan, zer— 
ruͤttet worden, und nur deswegen ſolche Bewer 
gungen enthalten. | 


Häufig find dieſe unverſehrt; blos fremde, 
ſchaͤdliche und unnuͤtze Dinge, die im Körper lies 
gen, wie z. B. Würmer, oder Beſtandtheile des 
Koͤrpers ſelbſt, (beſonders Fluͤſſigkeiten, weiche 
entweder ausgefuͤhrt werden ſollten, aber in dem 
Körper zurückgeblieben ſind, wie z. B. zuruͤckge⸗ 
tretene Galle, oder welche uberhaupt gegenwärtig 
in einem außerordentlichen Zuſtand, Verhaͤltniß 
und Grade, oder auch in außerordentlicher Rich- 
tung ihrer Bewegungen ſich befinden, wie z. B. 
erhitztes oder unordentlich umlaufendes Blut) 
reizen mittelbar oder unmittelbar die Nerven 
und das Hirn, und erzeugen mittelſt einer, in 
dieſen verurſachten, Bewegung, Eindruͤcke, wel⸗ 
che mit entſprechenden Bildern von aͤußerlichen 
Gegenſtaͤnden verknuͤpft find. 


Endlich koͤnnen auch anßer uns vorhandene 
Gegenſtände entweder durch Berührung, Kizel, 
Drucken der empfindlichen Theile des Koͤrpers, 
oder auch, indem ſie in den Koͤrper eindringen, 
und unmittelbar oder mittelbar Reizungen in den 

Ner⸗ 
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Nerven hervorbringen, ſolche Taͤuſchungen er— 
wecken. Das Leztere thun maucherley Ausdün⸗ 
ſtungen, beſonders in Bergwerken, Brunnen u. 
dgl. Meiſter erzaͤhlt in der Schrift uͤber Schwaͤr⸗ 
merey 2. Th. S. 32. Einige Perſonen kamen in 
einem Brunnen um, aus dem fie einen hineinge— 
fallenen Eimer herausholen wollten. Ein Fuhr— 
mann, der auch mit einem Strik hineingelaſſen, 
und noch vor ſeinem Sterben wieder herausgezo— 
gen ward, erzaͤhlte, er haͤtte den Brunnen voller 
Geſpenſter geſehen, und ihm waͤre geworden, als 
ob man einige Zentner Gewicht an ſeine Beine 
gebunden haͤtte, und doch verſicherte die Nach— 
richt der Magd, deren Eimer hineinſiel, daß fie 
das Waſſer im Brunnen kochen ſahe; es waren 
alſo nur Ausduͤnſtungen, welche dieſe Geſpenſter 
erzeugten. — Von ſchweflichten und andern 
Duͤnſten in den Bergwerken leitet Herr Meiſter 
die den Bergleuten häufig vorkommendenErſchei— 
nungen her. Eben ſo iſt es von gewiſſen Giften 
bekannt, daß ihr Genuß die Einbildung zur Fol⸗ 
ge habe, als ob man allerley, bald ergoͤtzende, 
bald ſchreckende Geſtalten vor ſich ſehe. ſ. Mu— 
tatori 1. c. II. Th. 123. 


Zuletzt giebt er noch eine Quelle von Taͤu— 


ſchungen, die wir haͤufig auf Rechnung hoͤherer 
Geiſter ſchreiben, die Mitleidenheit der Rerven; 
indem 
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indem naͤmlich ein Theil des Koͤrpers bewegt 
wird, bewegt fich ſympathetiſch auch ein ande— 
rer, und zwar nicht blos der zunaͤchſt liegende, 
ſondern oͤfters auch ein ſehr entfernter Theil, 
deſſen Bewegung dann bisweilen nicht nur einen 
beſtimmten Eindruck, ſondern auch eine beſtimm— 
te Vorſtellung von einem aͤußerlichen Gegen— 
ſtand erzeugt. 


Merkmale, dieſe Taͤuſchung zu 


entdecken. 
I. Aus der Natur derſelben. 


Sinnliche Taͤuſchungen haben ein eigenes 
Gepraͤge. Sie unterſcheiden ſich von achten ſinn⸗ 
lichen Eindruͤcken dadurch, daß fie, gleich den Eins 
bildungen, nicht durch aͤußere Gegenſtaͤnde er» 
weckt worden, obgleich durch dieſelben erweckt 
worden zu ſeyn ſchienen, und folglich, ſo wenig, 
als jene, unter ſich mit den bekannten Geſetzen 
der Natur oder unſers Oenkens uͤbereinſtimmen, 
und ein regelmäßiges und vollſtaͤndiges Ganzes 


bilden. a 


Hingegen unterſcheiden ſie ſich auch von Ein⸗ 
bildungen, ſo fern als ſie doch aus wirklichen, obe 
gleich freylich nicht durch aͤußere, ſondern nur 


durch innere Urſachen erzeugten, Reizungen der 
Se Ner⸗ 
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Nerven entſtanden find, und folglich ſchon or— 
dentlicher Weiſe den ſinnlichen Eindruͤcken auch 
an Lebhaftigkeit naͤher kommen, und mit Über⸗ 


zeugung Gegenwart und Wirklichkeit der vorge— 4 
ſtellten Gegenſtaͤnde verbunden ſind. 


II. Aus dem Urſprung. 


Ein anderes Merkmal giebt der Urſprung, die 
Fortdauer und das Auf hoͤren der finnlihen Tau» 


ſchungen. 


Man prüfe alſo genau, ob nicht ſehr leb— 
hafte und dauernde Senſation vorausgegangen, 
von welchen vielleicht die gegenwärtige Vorſtel⸗ 
lung nur eine Fortſetzung iſt, ob nicht der Kör- 
per, beſonders Nerven und Hirn, Werkzeuge der 
Sinne und Sehorgane verdorben, ob nicht Würs 
mer oder verdorbene Saͤfte im Koͤrper vorhanden, 
oder beſondere gewiſſe Fluͤßigkeiten, Galle, Milch, 
Saamenfeuchtigkeiten zurückgeblieben ſeyen „ob 
nicht ein verborgener conlenlus nervorum 
zum Grund liege, oder ob nicht irgend etwas von 
außen drückendes, oder auch in den Körper eine 
getretenes die Nerven reize. 


III 


Da überdies ſolche Taͤuſchungen nur im Vers 
haͤltniß mit den angegebenen Urfachen ſich ver 
mehren, erhoͤhen, modificiren, enden oder 
fortdauern, ſo liegt auch hierinn ein Merk⸗ 
mal der aus Sinnentaͤuſchung entſtaudenen 
ſinnlichen Empfindungen. 


III. Merkmal aus der zugleich vorhan⸗ 
denen Beſchaffenheit. 


Ein neues Merkmal giebt der Zuſtand, in 
dem Seele und Körper zu gleicher Zeit ſich bes 
finden. Allgemeine Fehler des Koͤrpers, Ver— 
ſtopfungen, hyſteriſche Umſtaͤnde oder Fehler in 
einzelnen Theilen, beſonders den Sehorganen, 
find Begleiter jener Taͤuſchungen. An dem lege 
tern Falle iſt haͤufig ſonſt gar kein Mangel ſicht⸗ 
bar, in den übrigen alle diejenigen, die einen fols 
chen fehlerhaften Zuſtand gewoͤhnlich begleiten. 


IV. Merkmal aus den Folgen. 


Auch die Folgen find keine andern, als dier 
jenigen, welche eine ſolche Zerruͤttung natuͤrli⸗ 
cher Weiſe nach ſich zieht, alſo gar keine, wenn 
der Grund in einem auf andere nicht einfließen⸗ 
den Fehler eines einzelnen Theiles, z. E. in den 
Sehorganen liegt; die mit ſolchen Fehlern ges 
woͤhnlich verbundenen 4 den übrigen e 
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Endlich laſſen ſich die Mittel, die zur Ent- 
deckung der Verirrungen der Einbildungskraft 
angewandt worden, naͤmlich theils die Huͤlfe 
der Sinne und des Verſtandes, theils die Zu— 
ziehung fremder Perſonen auch in dieſem Fall. 
anwenden. N 


Dritte Unterſuchung. 


Iſt nicht die Erſcheinung, obgleich durch 
Sinnen entſprungen, doch vollſtaͤn⸗ 
dig und unrichtig dargeſtellt? 


Endlich ſind wirklich aͤuſſere Gegenſtaͤnde 
vorhanden, welche auf unſre Sinne ſo wirken, 
daß wir Erſcheinungen von Geiſtern zu haben 
waͤhnen, ob gleich jene Gegenſtaͤnde von ganz 
anderer Beſchaffenheit ſind und andern, ja ſo— 
gar uns ſelbſt, zu andern Zeiten auch ganz 
anders erſcheinen. 


Die Gruͤnde ſolcher Taͤuſchungen liegen zum 
Theil ſchon in der Beſchaffenheit der Seele und 
ihrer Vorſtellungen, bifonders ihrer Aufmerk— 
famfeit zu der Zeit, da fie den Gegenſtand 
bemerkt. 


Ein 


Ein andersmal iſt, wie bey Gelbfüchtigen, 
der Körper fo verändert, daß ein Gegenſtand, 
der bey geſunden Sinnen einen beſtimmten Ein— 
druck machte, jetzt einen ganz verſchiedenen her— 
vorbringt. Bisweilen ſind nur einige Theile in 
einem ſo auſſerordentlichen, und deswegen noch 
von auſſerordentlichen Folgen begleiteten Zu— 
ſtand. So kann z. B. vorausgegangene zufaͤllige 
Anſtrengung des Koͤrpers oder eines gewiſſen 
Sinnes auf einen heſtimmten Gegenſtand, z. E. 
die rothe Farbe, bey übrigens vollkommener Ge— 
ſundheit des uͤbrigen Koͤrpers, nur jenen Sinn, 
oder bey vollkommener Geſundheit und Nichtig⸗ 
keit des Sinnes, nur die Empfaͤnglichkeit deſſel⸗ 
ben für jene Vorſtellung geſchwaͤcht haben; wenn 
wir daher nun etwas weiſſes anſchauen ſollen, 
fo iſt die Wirkung fo, oh wir alle uͤbrigen Farben, 
aus denen die weiſſe beſteht, nur die rothe allein 
ausgenommen, anblickten, und folglich erſcheint 
der Gegenſtand nicht mehr, wie ſonſt, weiß. 

Oft liegt ein Grund zur Taͤuſchung in den, 
zwiſchen uns und dem vorgeſtellten aͤuſſern Ge⸗ 
genſtand liegenden, oder ſonſt auf irgend eine 
Art mit beiden zuſammenhaͤngenden Körpern, be⸗ 
ſonders den Dünften, oder er in dem, durch deſſen 
Hülfe der Gegenſtand geſehen oder gehoͤret wird 

N 2 dem 


e 


dem Licht oder der Luft, oder in der Beſchaffenheit 

des Gegenſtands, der z. B. zu klein ſeyn, oder 
zu ſchnell vorüber eilen kann, oder endlich in 
feinem Verhaͤltniß gegen uns, z. E. feiner Naͤhe 
oder Entfernung. 


Mannichfaltig und ſehr merkwuͤrdig find die 
Taͤuſchungen, die durch alle dieſe Urſachen er= 
zeugt werden. Bekannte Geſtalten erſcheinen auf 
auffallende Weiſe uingeſchaffen — doppelt — an 
andern Orten — oder es werden gar ganz neue, 
nie geſehene, Geſtalten erblickt, indeß man ande⸗ 
re, wirklich vorhandene Dinge nicht ganz oder 
gar nicht bemerkt; und durch alles dieſen werden 
wir, beſonders, wenn die Erſcheinung menſchen⸗ 
ähnlich iſt, auf Geiſter geführt. 


Um zu erweiſen, wie viel ſonderbare Dinge 
ſich auf dieſem Weg ereignen, erzaͤhle ich einige 
merkwuͤrdige Erfahrungen der Phyſiker, aus wel⸗ 
chen erhellt, wie ſchon durch die Urſachen, welche 
auſſer unſerm Koͤrper und unſerer Seele liegen, 
d. i. das Medium, die zwifchenliegenden Körper 
und die Beſchaffenheit und Lage des Gegenſtan— 
des, alle Arten von Geſtalten, heſonders aber men⸗ 
ſcheuaͤhnliche, nur glaͤnzendere, und alſo eben fol« 
che, wie ſie der Aberglaube den Geiſtern leiht, 
erblickt werden. 

Bou⸗ 
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Bouguer in den Memoires de !’Acade- 
mie des Sciences A Paris 1774. f. 264. führe 
folgendes Beiſpiel an: „Man ſieht, ſchreibt er, 
faſt alle Tage auf der Hoͤhe dieſer Berge ein auſ⸗ 
ſerordentliches Phaͤnomen, das ſo alt als die 
Welt ſeyn muß, von welchem, allem Anſcheinen 
nach, niemand ein Zeuge voraus geweſen iſt. Das 
erſtemal, da wir es bemerkten, waren wir alle 
beyſammen auf einem nicht ſo hohen Berge, 
Pambamarka genannt. 


„Ein Gewoͤlke, darinnen wir gehuͤllt waren, 
und das ſich zertheilte, ließ uns die Sonne bei 
ihrem Aufgange hell ſcheinend ſehen. Das Ge⸗ 
wölfe zog ſich nach der entgegengeſetzten Seite, 
und war kaum dreiſſig Schritte vorwärts geruͤckt, 
als jeder von uns ſeinen Schatten darauf gemors 
fen ſah, aber nur ſeinen eigenen, weil die Wolke 
nicht eine gerade Oberflaͤche (une ſur face unie) 
darbot.“ 


„Die geringe Entfernung ließ uns alle Theile 
des Schattens unterſcheiden; man ſah die Arme, 
die Schenkel, den Kopf. Aber was uns in Er« 
ſtaunen ſetzte, war dieſes, daß dieſer lezte Theil 
mit einem Glanze geſchmüͤckt war, der drey bis 


vier concentriſche Kronen von ſehr m 
or⸗ 


formirte, jede mit den Varietaͤten, als der erſte 
Regenbogen, das rothe auswaͤrts. Die Räume 
zwiſchen dieſen Kreiſen waren gleich; der letzte 
aber viel ſchwaͤcher. Endlich ſahen wir in einer 
groſſen Entfernung einen weiſſen Kreis, der das 
Ganze umgab. Es iſt für jeden Zuſchauer eine 
Art von Apotheoſe.“ 


Auch der Pater Alphonſus d' Ovale hat auf 
deu Peruaniſchen Gebuͤrgen Menſchen und Thiere 
eben ſo, und ſelbſt mit ſolchem Glanze umgeben, 
geſehen, nicht blos ſeinen eigenen, ſondern auch 
anderer Koͤrper Schatten. Silberſchlag hatte 
eine aͤhnlichrErſcheinung auf dem Broken. ſ. Lem⸗ 
goer auserleſene Bibliothek der neueſten deutſchen 
Litteratur. „Er ſah die Geſtalt des Broken un— 
gleich groͤſſer, als er ſelbſt war, in einer Entfer— 
nung von zwo Meilen, wie ein entſetzliches Ge— 
ſpenſt in freierLuft ſchweben, das eben befindliche 
Brokenhaͤuslein und wir ſelbſt, ſagt er, ſtunden in 
Rieſengeſtalt; denn bewegte ich meinen Arm in die 
Hoͤhe, ſo war es nicht anders, als wenn ſich eine 
Taune ausſtreckte. Augenblicklich rief ich meiner 
Reisgeſellſchaft zu, gegen Oſten zu ſchauen, und 
fie gerieth über dieſe Erſcheinung in Erſtaunen.“ 
Ein ſehr geuͤbter Recenſeut dieſer Schrift in der 
A. L. Z. ſetzt hier hinzu: er erinnere ſich in den 
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Reifen der franzoͤſiſchen Meßküͤnſtler nach Peru 
eine ähnliche Erſcheinung geleſen zu haben, die fie 
auf dem Cordilleras beobachtet. Er ſelbſt habe ei» 
ne aͤhnliche Erſcheinung zweymal wahrgenom- 
men; einmal ſah er neben einem Thurm in einem 
Nebel, worein die Sonne ſchien, das Bildniß des 
Thurms im Nebel ſtehen; und das zweitemal, als 
zwiſchen ihm und einer Stadt ein niedriger Nebel 
lag, erſchien das Bild der ganzen Stadt im Rebel. 


Ein berühmter Phyſiker hat folgende Stelle am 
Ende ſeiner Dioptrik, um zu erweiſen, daß die 
Wolken bisweilen die Gegenſtaͤnde wie ein Spies 
gel reflectiren. Memini, me alias a magiſtro 
meo philoſophiae audiviſſe, Veſulii in 
|-Burgundia ſpectrum aliquod in nubibus 
viſum elle, miles nempe armatus exerto 
gladio in aere pendulus totam urbem per- 
terrefecit. Cumque attentiusa viris graxi- 
bus ſpectare tur, animadverſum ſ. Michae- 
lem templi faſtigio impoſitum reflexe in 
nubibus ſpectari. 


Aus allen dieſen Erſcheinungen erhellt, daß 
anſſerordentliche Geſtalten, z. E. Menſchengeſtal- 
ten mit glaͤnzenden Haͤuptern, doppelte Erſchei— 
nungen ſeines eigenen wie eines fremden Koͤrpers, 
Erſcheinungen von Geſtalten an Orten, wo man 

gar 
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gar keinen verurſachenden Gegenſtand wahr⸗ 
nimmt, und uͤberhaupt an ungewoͤhnlichen Orten 
3. E. Reuter am Himmel, gar wohl aus ganz na⸗ 
tuͤrlichen phyſiſchen Gründen erklärt werden koͤn⸗ | 
nen; und leicht leitet man daher die Fabeln vom 
Muthisheere, die erſt neuerlich geſehenen Ge— 
ſpenſter in Schleſien, und fo manche andere Din⸗ 
ge, die man bisher blos anſtaunte, und gera⸗ 
dezu für Fabeln erklaͤrte. 


Endlich koͤnnen da, wo man gewiſſer Werk 
zeuge bedarf, auch in dieſen Veranlaſſungen 
und Gruͤnde zur Taͤuſchung liegen. 


Die menſchliche Kunſt, und beſonders auch die 
menſchliche Betruͤgerei laͤßt nichts unverſucht; 
auch ſie hat daher durch dieſe Mittel zu taͤu⸗ 
ſchen geſucht. 


So ließ z. E. Schroͤpfer ein Bild aus der 
Zauberlaterne in einen durch die Kunſt gemachten 
Rauch fallen, und ſtellte daburch daſſelbe ſchwe⸗ 
bend in der Luft vor. 


Auf ſolche Mittel gruͤndet ſich überhaupt die 
Taſchenſpielerkunſt. 5 


Un⸗ 
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Unaufmerkſamkeit der Zuſchauer, zwiſchenlie⸗ 
gende Koͤrper, das Medium, Finſterniß oder 
falſches Licht, die aͤuſſerſte Schnelligkeit, mit wel⸗ 
cher die Gegenſtaͤnde vorüberſchwinden, die Ente 
fernung, zu groſſe Naͤhe, Kleinheit, Dunkelheit, 
Verborgenheit, und Bedeckung derſelben—alles 
wird benuzt, damit das, durch welches eigentlich 
die Taͤuſchung geſchieht, entweder ganz verborgen 
bleibe, oder doch fuͤr etwas ganz anders gehalten 
werde, als es wirklich if. 


Die Unaufmerkſamkeit des Zuſchauers auf 
den Punkt, von dem alles abhaͤngt, wird durch die 
Gauckeleien des Magus bewirkt, mittels welcher 


die Aufmerkſamkeit zerſtreut, oder auf andere 


gleichguͤltige Punkte hingeleitet wird. 


Wie mittelſt des Mediums und anderer zwi⸗ 
ſchenliegenden oder zufammenhängenden Ge— 
genſtaͤnde Taͤuſchung bewirkt werde, iſt fo 
eben an dem Schroͤpferiſchen Kunſtſtuͤcke ge⸗ 
zeigt worden. 


Haͤufig liegt der Grund der Taͤuſchung dar⸗ 
inn, daß wegen der Schnelligkeit, mit wel⸗ 
cher alles geſchieht, wegen Bedeckung eines 


Gegenſtandes durch andere, oder auch wegen der 


uͤber⸗ 
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übrigen noch angezeigten Urſachen das die Taͤu⸗ 
ſchung Befoͤrdernde unbemerkt bleibt. 


Eberhards Abhandlung uber die Magie 
p. 33. Die vermeinten Zauberer machen ihre 
Kunſte nicht vor jedermanns Augen, ſondern 
verdeckt. Wenn fie eine Spielkarte in einen 
Vogel, als in einen Sperling, oder in einen 
andern Vogel verwandeln wollen „ fo fleden. 
fie die zu verwandelnde Sache erſt in die Tas 
ſche, und dann geſchieht erſt die Verwandlung. 


Oder fie breiten ein Schnupftuch, oder et⸗ 
was dergleichen über die zu verwandelnde Sa— 
che. Der Magus giebt einen Tobakspfeifenſtiel 
zwei Leuten an beiden Enden anzufaſſen, er 
zeigt einen Ring vor, deckt uͤber den Pfeifen— 
ſtiel ein Schnupftuch, und läßt einen jeden 
den Ring durch das Schnupftuch anfühlen. 


Nun murmelt er etwas daher, hebt das 
Schnupftuch auf, und der Ring ſtzt zur grös 
ſten Verwunderung derer, die beyde Ende des 
Pfeifenſtiels feſt gehalten haben, dennoch an 
demſelben. 


Warum 
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Warum deckt der Zauberer hier ein Schuupf⸗ 
tuch daruͤber? Warum macht er fein Experiment 
nicht frei auf dem Tiſche? Freilich wuͤrde alsdann 
jedermann die Berrügerey entdecken. 


Oft ſcheint zwar der Magus feine Verwand— 
lungen unbedeckt, und frey auf dem Tiſch vor un— 
ſern Augen zu verrichten. Und dann glaubt man, 
es ſey kein Betrug möglich. Hieher gehoͤren die 
Verwandlungen der Spielkarten. Der Kuͤnſtler 
zeigt uns eine Karte, z. E. Pik⸗Koͤuig; er laͤßt 
fie uns ſelbſt aus dem Spiel ziehen, wir muͤſſen fie 
auf den Tiſch legen, und er erinnert uns, die Hand 
darauf zu halten, damit ſie nicht verwechſelt wer⸗ 
de. Nun zeigt er einem andern den Coͤur⸗Koͤnig, 
laßt ihn dieſe Karte auch ziehen, und die Hand dar⸗ 
über halten. Er macht nun feinen Hokus Pokus, 
und befiehlt, die Karten nachzuſehen. Mit groſſem 
Erſtaunen ſieht der, welcher Pik-Koͤnig hatte, ſei⸗ 
ne Karte in Coͤur, und der, fo Coͤur⸗Koͤnig hat⸗ 
te, die ſeinige in Pik verwandelt. Hier iſt alles 
dem Schein nach ungedeckt zugegangen, und dem 
ungeachtet iſt hier ein verſteckter Betrug, weil die 
gezogenen Karten auf die linke Seite auf den Tiſch 
gelegt worden, auf welcher ſie nicht zu unterſchei⸗ 
den ſind, auch nicht eher beſehen werden dürfen, 
bis die Verwandlung geſchehen iſt. Ich 1 a 

urch 
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durch dieſes Kunſiſtück gute Freunde in ers 
wunderung geſezt. 


Um den Betrug deſto ſorgfaͤltiger zn verſte⸗ 
cken, ſind oͤfters Zimmer, worinn die Zauberei 
geſchieht, auf eine beſondere, und von andern 

nicht zu entdeckende Art zubereitet. 


Ein Betrüger von dieſer Art machte einem 
Gelehrten, der Genios glaubte, weiß, er wollte 
ihm ſeinen Genius zeigen. Er bath ihn einige Zeit 
nachher zu ſich, ließ ihn, nachdem er das Zimmer 
verſchloſſen, das ganze Zimmer, worinn ſich 
nichts als ein Tiſch und zwei Stuͤhle befanden, 
durchſuchen. Er fand alles wohl verwahrt. Nun 
ſezte er ſich mit dem Gelehrten au den Tiſch, malte 
auf denſelben einige Zauberzeichen, und bat ihn, 
ja kein Wort zu ſprechen. Als er mit feiner Bes 
ſchwoͤrung fertig war, bat er den Gelehrten, hin⸗ 
ter den Ofen zu ſehen, und wie heftig erſchrack 
nicht der ehrliche Manu, als er ſich ſelbſt in ſeinem 
eigenen Schlafrocke, Schlafmuͤtze, und Pantof— 
feln hinter dem Ofen ſtehen fab. Er glaubte nun 
feinen Genius geſehen zu haben, und ward da⸗ 
durch in ſeinem Aberglauben beſtaͤrkt, und vom 
Kuͤnſtler heimlich ausgelacht. 


Die 


an 


Dieſes Kunſtſtuͤck iſt leicht, und man kann da⸗ 
durch Menſchen in Hunde und Schweine, ja ſo— 
gar in Löwen und Bären ſcheinbar verwandeln; 
es liegt blos in eiuer kuͤnſtlichen Einrichtung des 
Zimmers, wovon mir eine Art bekannt iſt. 


Andere Dinge haben eine uns unbekannte in⸗ 
nere Einrichtung, wovon die Wirkung der angeb— 
lichen Zauberei abhängt. Dahin gehört der Zau⸗ 
bertrichter, die Zaubertonne, worinn Waſſer in 
Wein verwandelt wird, imgleichen das Zuſam⸗ 
menblaſen eines durch ein gebohrtes Holz gezo⸗ 
genen Bindfabens, die Palingeneſie der Pflan⸗ 
zen, und andere dergleichen Zauberſtuͤcke mehr. 
S. Eberhard. Abhandl. uͤber die Magie. 


Iſt nicht in der Seele ſelbſt eine Ver⸗ 
aͤnderung vorgegangen. 


Vielleicht iſt der Eindruck ganz richtig von der 
Seele abgefaßt; aber in dem Augenblick, da er 
in derſelben anlangt, wird er veranſtaltet. Um 
itzt nur einmal davon zu reden, daß ihn die Seele 
nur nach ihrer eigenthuͤmlichen Receptivitaͤt auf⸗ 
nimmt und bearbeitet, ſo hat ſie zu gleicher Zeit 
viele andere aus den Sinnen oder der Einbil⸗ 
dungskraft in fich, welche Wee 

0 8 


— ( 206 ) — 


gemäß, alſo z. B. wegen Aehnlichkeit, mit jenen 
zuſammenflieſſen, und ein Ganzes bilden. 


Nun iſt zwar in ſolchen Fällen gewoͤhnlich 
die Verſtellung der Sinne die ſtaͤrkere, und daun 
geſchieht durch das Zuſammenflieſſen weiter 
nichts, als nur allein, daß dieſe durch die mit 
ihr zuſammengeſchmolzene Vorſtellung der Ein— 
bildungskraft modificirt wird; aber oft ſiegt die 
Vorſtellung der Einbildungkraft über die finn: 
liche, und alsdenn iſt die Einbildung der her— 
vorſtechende Theil, der jedoch durch die mit 
ihm zuſammengefloſſene ſinnliche Vorſtellung 
in etwas modifizirt wird. 


Ein Weib klagte einſt während einer Krank— 
heit, daß ſie ſo ſehr von Teufeln geplagt wer— 
de, die vor jedermanns Angeficht in der Stu⸗ 
be umher ſchwaͤrmen, und immer auf ſie los— 
gehen. Man nahm einen Teller voll Roſinen 
weg, der auf dem Tiſch lag, und ſogleich wa⸗ 
ren alle Teufel verſchwunden. Dieſes Zuſam— 
menſchmelzen der ſinnlichen Eindruͤcke und der 
Einbildungen, und dieſe Umſchaffung der er— 
ſtern durch die andere findet nicht nur beym 
Aug, fondern auch bey den übrigen Sinnen 
ſtatt. 

Ein 
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Ein Bauer, den ich ſelbſt kannte, kam einſt 
keuchend und ohnmaͤchtig nach Haus; kaum 
konnte er noch ſtammeln, daß ein Geiſt von 
ungeheurer Groͤſſe ihm durch den Wind nach— 
geſprungen, ihn endlich erreichet, und ihm 6 
Batzen aus der Taſche weggenommen habe; 
bey Unterſuchung ſeiner Taſchen fand man na= 
türlich noch die 6 Batzen, und zugleich, daß 
er etwas in der Taſche gehabt, das bey ſeinem 
ſchnellen Laufen einen Laut erweckt, den ſeine 
Phantaſie zum Fußtritt eines ihn verfolgenden 
Geſpenſtes umgeſchaffen. 


Mau hoͤrt bey Nacht ein Geraͤuſch, ſogleich 
ſteht auch die Vorſtellung, die ſich bey Furcht— 
ſamen immer zuerſt darſtellt, die Vorſtellung 
von einem Dieb , oder gar einem Geſpenſt, 
das die Thüre öffne, da. 


Häufig geſchieht es auch, daß wir ſchnell 
und ohne Bewußtſeyn der Operation, durch die 
wir es thun, Urtheile über einen wahrgenoms 
menen Gegenſtand faͤllen, und dann, eben 
weil wir kein Bewußtſeyn von dieſer unfrer 
Handlung haben, fuͤr wirkliche Wahrnehmung 
halten, was blos urtheil unſers Verſtandes iſt. 


Der 
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Der innere Sinn kann nur auf die letzteren 
Weiſen taͤuſchen. 


Jede in uns vorhergehende Veraͤnderung faſ⸗ 
fen wir nur gemäß der eigenthuͤmlichen Em— 
pfaͤnglichkeit, in welcher ſich unſere Seele in die- 
ſem Augenblicke befindet, auf, aber auſſer diefem 
koͤnnen ſich auch mit der erhaltenen Vorſtellung 
manche andere Vorſtellungen aus dem uͤbrigen 
Gedankenſyſtem verknüpfen, mit ihr zuſammen— 
flieſſen, und daraus ein ganz verſchiedenes Gans 
zes bilden, fo wie uͤberdieß auch Urtheile über das 
Wahrgenommene gefaͤllt werden koͤnnen, die wir, 
unbewußt unſerer Operation des Urtheilens, mit 
der bloſſen Wahrnehmung verwechſeln. 


Merkmale, durch deren Huͤlfe Taͤuſchun⸗ 
gen dieſer Art erkannt werden. 


Taͤuſchungen dieſer Art werden am beſten er« 
kannt, wenn man den ganzen Gang der Beobach— 
tung unterſucht, durch die wir ſelbſt oder ein 
anderer eine Erſcheinung entdeckt. Waren, ſo fragt 
man alſo, zur Zeit der Beobachtung Seele und 
Körper in angemeſſener Stimmung, jene nicht zu 
ſchwach, zu zerſtreut, zu unaufmerkſam, dieſer 
nicht zu empfindlich, krank und zerruͤttet? war das 
Medium angemeſſen? lagen nicht etwa zwiſchen 

uns 
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uns und dem geſehenen Gegenſtand andere, 
ſichtbare oder unſichtbare Gegenſtaͤnde, innen, 
die eine Taͤuſchung verurſachten, oder ſtanden 
nicht uͤberhaupt andere entweder ganz unſicht— 
bare oder doch unbedeutend ſcheinende Dinge, 
Menſchen oder Koͤrper, im Zuſammenhang, durch 
welche eine Taͤuſchung bewirkt wurde? und war 
endlich der Gegenſtand ſelbſt in allen ſeinen Thei— 
len hinlaͤnglich erkennbar? war er alſo nicht zu 
klein, oder zu groß, zu entfernt oder zu nahe, 
und beſonders nicht bedeckt und verborgen? Hat 
man Werkzeuge dabey gebraucht, ſo muͤſſen auch 
dieſe noch beſonders unterſucht werden. 


Z3Bu dieſem Zweck zu gelangen und beſonders 
alles, was nur auf das entfernteſte zuſammenhaͤn— 
gen koͤnnte, erforſchen zu koͤnnen, wird alſo der 
Prüfer alles, die gebrauchten Werkzeuge, das 
Haus, die Zimmer, in welchen die Erſcheinung 
geſchehen, Neben Zimmer, Säulen, vorzuͤglich 
aber manche vielleicht; weit entfernte oder ganz, 
gleichgültig ſcheinende Perſonen unterſuchen, und 
dabey oft gerade auf das am meiſten Ruͤckſicht neh⸗ 
men, was am wenigſten bedeutend und wichtig 
ſcheint. Am ſicherſten wird man verfahren, wenn 
er die ganze Operation, und zwar mehrmals un⸗ 
ter verſchiedenen Umſtänden, wiederholt, oder fie, 
wofern ſie ein anderer gemacht, aufs genaueſte 
O 
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nachmacht, auch überdies durch andere wieder⸗ 
holen und nachmachen laͤßt. 


Endlich um ſicher zu ſeyn, daß die Erſchei⸗ 
nung auch nicht durch zugleich vorhandene Ein— 
drucke, beſonders Einbildungen, die mit der 

reinen Vorſtellung derſelben zuſammengefloſſen, 
veraͤndert worden, oder daß nicht einiges, das 
er fuͤr Wahrnehmung haͤlt, bloſſes Urtheil ſey, 
wird er ſowohl die ſchon geſchilderte Natur der 
Einbildungen, aus welcher auch die Merkmale 
eines durch fie umgeſchaffenen Eindrucks erhel— 
len, und die Natur eines Urtheils in Verglei— 
chung mit wirklichen ſinnlichen Eindruͤcken, als 
auch die Natur eines aus allen dieſen beſtehen— 
den Ganzen in Betracht ziehen, die Methode, 
deren er damals, da er jene Erſcheinung ent— 
deckt, ſich bedient, genau ins Gedaͤchtniß rufen 
und prüfen, und endlich auch, wenn die Um— 
ſtaͤnde dieſes zulaſſen, die Beobachtung aufs 
neue, und unter verſchiedenen Umſtaͤnden vor— 
nehmen, oder durch andere vornehmen laſſen. 


Vier— 
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Vierte Unterſuchung. 


Sf der richtig aufgefaßte Eindruck auch richtig 
im Gedächtniß aufbewahret, und durch 
Erinnerung zurückgegeben worden? 


Die Erſcheinung wird nicht auf der Stelle bes 
urtheilt, ſondern oͤfters erſt lange nachher; hat ſich 
alſo nicht die Vorſtellung derſelben, wenn ſie auch 
gleich aufangs ganz richtig war, waͤhrend ihres 
Schlummers in der Seele oder doch bey ihrer Wie— 
dererweckung veraͤndert, ſo daß nun etwas ganz 
anders zurückgegeben wird, als wir empfangen? 


Das Einpraͤgen wird durch die Natur der eine 
zupraͤgenden Vorſtellungen, ihrer Lebhaftigkeit, 
Klarheit, Dauer, Verbindung mit andern ſchon 
dauerhaft genug eingepraͤgte n Vorſtellungen, und 
endlich ihr Verhaͤltniß mit dem gegenwärtigen 
Seelenzuſtande oder der Empfaͤnglichkeit der 
Seele für ſolche Vorſtellungen uͤberhaupt be— 
ſtimmt. Wo dieſe Bedingungen nicht erfuͤllet wer— 
den, da iſt in eben dem Verhaͤltn ib das Einprägen 
minder ſtark, tief, dauerhaft und richtig. 


Aber auch waͤhrend eine Vorſtellung in der 
Seele liegt, iſt fe mancherley Veranderungen aus⸗ 


geſetzt. Es entſtehen in dieſer viele Revolutionen, 
S 2 mon 
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mauche neue Vorſtellungen treten ein, manche 
fallen aus, und alles dieſes iſt einer in der Seele 
ſchlummernden Vorſtellung guͤnſtig, einer andern 
unguͤnſtig, befeſtigt jene nochmehr, ſchwaͤcht dieſe 
oder erzeugt Veränderung in beyden, indem bald 
die Ordnung, in welcher ihre Theile ſtehen, um— 
geſchaffen wird, bald neue Theile zugefuͤgt oder 
alte weggelaſſen werden. 


Endlich kann die zur Zeit der Wiedererweckung 
einer Vorſtellung herrſchende Seelenſtimmung 
und koͤrperliche Beſchaffenheit die Beſchaffenheit 
des zu dieſer Zeit herrſchenden Geſetzes der Aſſo⸗ 
ciation, und endlich die Beſchaffenheit und die 
Verhaͤltniſſe der erweckenden Vorſtellungen ver— 
urſachenz nicht nur, daß die wiedererweckte Vor⸗ 
ſtellung lebhafter oder ſchwaͤcher wieder hervor— 
tritt, ſondern auch, daß eher dieſer, als jener Theil, 
eher dieſe als jene Verbindung und Ordnung ders 
ſelben hervorgezogen wird, kurz, um aller dieſer 
Urſachen willen wird eine Vorſtellung nicht mehr 
ſo, wie ſie in das Gedaͤchtniß niedergelegt wor— 
den, ſonder mehr oder weniger umgeſchaffen zu— 
ruͤckgegeben; und da wir noch ganz die naͤmliche 
zu beſitzen glauben, fo taͤuſchen wir uns. a 


Die Wirkung dieſer Taͤuſchung erſtreckt ſich 
theils auf den Inhalt der Vorſtellungen oder Er⸗ 


ſcheinungen, von denen man vielleicht gerade 
das, was fie erklaͤren konnte, weglaͤßt, oder zu 
denen man was ſie unerklaͤrbar macht, hinzufuͤgt, 
theils ins beſondere auch darauf, daß man, was 
man einſt als auſſer ſich wirklich und gegenwaͤrtig 
vorhanden empfunden, als eines nicht wirklich 
vorhanden geweſenen, ſondern blos eingebilde— 
ten, oder deſſen, was eigene, ſelbſt gehabte, Vor— 
ſtellung und Erſcheinung war, nicht als einer 
eigenen, ſondern nur als einer fremden ſich erin⸗ 
nert, oder daß man umgekehrt das blos Eingebils 
dete als ein wirklich empfundenes, fremde Vor— 
ſtellungen und Erſcheinungen als eigene zuruͤck⸗ 
ruft. Auch dieſe Jrrthümer find Aufferft nachthei⸗ 
lig. Ohne Erinnerung gewiſſer Erſcheinungen als 
wirklich empfundener und als eigener iſt manch⸗ 
mal die Erklarung eines ſonſt wohl erklaͤrbaren 
Faktums unmoͤglich; Erinnerung bloſſer Eins 
bildungen als wirklicher Empfindungen, oder ges 
wiſſer Vorſtellungen und Erſcheinungen als ei⸗ 
gener, die es doch nicht ſind, zeugt Chimaͤren 
jeder Art, und macht die Erklaͤrung wirklicher 
Erſcheinungen unmoͤglich. 
Merkmale, dieſe Taͤuſchungen 
zu entdecken. 
Wie kann man ſich alfo gegen ſolche Taͤuſchun⸗ 


gen ſichern, wie dieſelben aufdecken? 1 
| e 


— MM) 
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Je richtiger, ſtaͤrker und tiefer eine Vorſtel— 
lung ins Gedaͤchtniß gepraͤgt worden, jemehr ſie 
mit andern Vorſtellungen, die ſelbſt richtig ſtark 
und tief eingeprägt liegen, und mittelſt dieſer 
Verbindung auch jene im Gedächtniß erhalten, 
verbunden iſt, je oͤfter fie wiederholet worden, 
je weniger nachher erfhütternde Revolutionen 
vorgegangen, oder neue, lebhafte, intereſſante, 
die vorigen Ideen und ihre Beſchaffenheit und 
Orduung umſtoͤrende, Vorſtellungen in die Seele 
getreten ſind, und jemehr endlich die Seele im 
Augenblick des Wiedererweckens zu richtiger und 
vollſtaͤndiger Wiedererweckung aufgelegt iſt, und 
je weniger die eben bemerkten Hinderniſſe hierinn 
im Weg ſtehen, deſto weniger ſind die bisher 

beſchriebenen Gefahren zu befuͤrchten. ö 


Auch Folgerungen, die man, waͤhrend die 
Erſcheinung gegenwaͤrtig war, aus ihr gezogen, 
und Veraͤnderungen, die man durch ſie beſtimmt, 
in ſeinem ganzen Gedanken- und Empfindungs— 
Syſtem vorgenommen, und deren man ſich als— 
denn nachher, weil fie tief genug eingepraͤgt lies 
gen und mit Richtigkeit wieder zuruͤckgerufen 
werden koͤnnen, wieder erinnert, ſichern von je— 
nen Gefahren. 5 


Merk⸗ 
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Endlich geht man am allerfiherfien, wenn 
man eine Erſcheinung in dem Augenblick, da man 
fie hat, ſogleich aufzeichnet, oder andern mittheilt. 


Merkmale, daß eine gewiſſe Vorſtellung un— 
verandert geblieben, giebt alſo zuerſt die Unter— 
ſuchung ſeines Seelenzuſtandes, wie er beym Ein⸗ 
praͤgen derſelben, waͤhrend ihrer Fortdauer in der 
Seele, und bey ihrer Wiedererweckung beſchaffen 
war; denn in dem Verhaͤltniß, als die angefuͤhr— 
ten Bedingungen erfüllt oder nicht erfüllt worden, 
kann man ſich auch auf die Richtigkeit der Erin⸗ 
nerung mehr oder weniger verlaffen. Richtige 
Erinnerung der durch die Vorſtellung im Augen- 
blick, da fie vorhanden war, geſchehenen Fol⸗ 
gerungen und Veraͤnderungen enthaͤlt ein neues 
Merkmal, und endlich iſt das Aufſchreiben oder 
das Zeugniß anderer, denen die Erſcheinung mi- 
getheilt worden, die ſicherſte Probe. 


Iſt die Erſcheinung, wenn ſie auch durch 
keine Täuſchung bewirkt worden, gerade 
durch einen Geiſt entſtanden? 


Die Erſcheinung iſt alſo weder durch Einbil⸗ 
dungskraft, noch durch Taͤuſchung der aͤuſſern oder 
inuern Sinne, noch auch durch unrichtige Erinner 


rung des ſinulich empfundenen eutſtanden, ſind 
wir 
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wir nun berechtigt, dieſelbe Geiſtern zugufchreis 
ben, und welches ſind die Gruͤnde, die uns 
dazu berechtigen? Vielleicht iſt 1) mit der Er⸗ 
ſcheinung auch die Ueberzeugung von ihrem Ur— 
ſprung durch einen Geiſt verbunden; 2) oder 
die Erſcheinung ſelbſt, oder die mit ihr verbun— 
denen Wirkungen koͤnnen nun allein von hoͤhern 
Geiſtern abgeleitet werden. 


J. Erſtes Merkmal. 


So wie der Anblick eines Koͤrpers, z. E. ei⸗ 
nes Hauſes, eine Vorſtellung hervorbringt, die 
zugleich mit der Ueberzeugung vom Dafeyn und 
Gegenwart des die Vorſtellung erzeugenden Ges 
genſtandes, des Hauſes, verbunden iſt, und ſo 
wie dieſe Ueberzeugung uns nicht trügt, fo, 
meint man, koͤnne auch mit einer durch einen 
Geiſt erzeugten Vorſtellung die Ueberzeugung 
von dieſem Urſprung derſelben durch einen Geiſt 
verbunden ſeyn, und eben ſo wenig truͤgen. 


So wenig man nun die Unmoͤglichkeit einer 
ſolchen Behauptung darthun kann, ſo laſſen ſich 
doch einige nicht unerhebliche Schwierigkeiten 
gegen dieſelbige anfuͤhren. 


Zuerſt iſt der Schluß von ſubjektiver Noth— 
wendigkeit auf objektive ſchon in dem erſten Fall 


nicht 
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nicht ſo zugeſtanden, als man hier vorausſezt, 
wird er alſo in dem andern zugeſtanden werden? 


Doch wir wollen die Zweifelſucht nicht ſo weit 
treiben, und uns begnuͤgen, auf eine andere 
Schwierigkeit aufmerkſam zu machen. Nur zu oft 
findet naͤmlich jene Ueberzeugung, daß ein Koͤrper 
auſſer ung vorhanden ſey, ſtatt, wo gewiß keiner 
vorhanden iſt; iſt alſo nicht die gleiche Taͤuſchung 
auch in Nuͤckſicht auf die Ueberzeugung, daß eine 
beſtimmte Vorſtellung von Geiſtern entſprungen, 
zu befürchten, ja iſt fie hier nicht vielmehr zu 
fürchten, da das Intereſſe und der Einfluß der 
Leidenſchaft hier viel gröffer iſt, da wir uns hier 
nicht fo gut, wie dort, allmaͤhlig gewiſſe Regeln 
zu Unterſcheidung des Irrthums von der Wahr- 
heit bilden koͤnnen, und da endlich unſere aͤuſſern 
Sinne und die Einfihten Anderer hier nicht zu 
Hülfe kommen koͤnnen? Indeſſen koͤnnen doch ei⸗ 
nige jener Merkmale, die wir zur Entdeckung der 
Einbildungen, Sinnentaͤuſchung und falſchen 
Erinnerung angegeben, auch hier Anwendung fine 
den, und man kann alſo durch Hülfe derſelben 
doch bisweilen darthun, daß unferelleberzeugung 
nicht aus dieſen Urſachen ſtamme. In Faͤllen, 
wo dies nicht moͤglich iſt, bleibt nichts uͤbrig, 
als daß man zugleich Wirkungen auffinde, die 
nicht anders als durch nnn erklaͤr⸗ 


bar ſind. nde 
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Endlich kaun ein ſolches Merkmal Andern 
gar nicht mitgetheilt werden, weil es gauz ein« 
fach iſt, und ſich nicht beſchreiben laͤßt; kein An— 
derer kaun es alſo genau prüfen, und man muß 
ſich daher ganz nur auf die Redlichkeit und Ein— 
ſicht deſſen, der es zu beſitzen vorgiebt, verlaſſen; 
aber welch ein Grad von Einfiht, den man ihm 
zutrauen muß, da es hier fo ſchwer und in vielen 
Faͤllen unmoͤglich ſeyn muß, Wahrheit und 
Taͤuſchung zu unterſcheiden, und da ſo oft auch 
die anfgeklaͤrteren und gar nicht aberglaͤubiſchen 
Menſchen, wenigſtens in ſolchen Gegenſtaͤnden, 
ſich geirrt haben? auch hier bleibt alſo nichts 
uͤbrig, als daß der durch Geiſtereinwirkung Be— 
gluͤckte die Zulaͤnglichkeit feiner Einſicht zu Untere 
ſcheidung der Taͤuſchung von Wahrheit, durch ge— 
gebene Proben in aͤhnlichenGGegenſtaͤnden, und ſei— 
ne Verbindung mitBeiftern überhaupt, durch Tha— 
ten,, die allein durch dieſe begreiflich ſind, erweife, 


II. Zweites Merkmal. 


Einige haben geglaubt, Geiſter ſchon durch die 
aͤuſſere Geſtalt, in welcher fie erſcheinen, zu er— 
kennen; aber welches iſt dann die Geſtalt eines 
Geiſtes — etwa eine menſchenaͤhnliche, nur herr— 
lichere und glaͤnzendere, oder irgend eine andere? 
woher wißt ihr dieß oder jenes? 
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Auch dieſes Mittel iſt alſo nicht zureichend ; 
hoͤchſtens koͤnnten wir uns dann deſſelben bedies 
nen, wenn mit derErſcheinung zugleich die Ueber— 
zeugung von dem Urſprung unſerer Vorſtellung 
durch einen Geiſt verknuͤpft waͤre, oder vielmehr, 
da auch dieſes nicht zureicht, wenn mit n 
ſolche Wirkungen verbunden waͤren, die nicht an— 
ders, als von Geiſtern abgeleitet werden koͤnnen. 


Aber doch darf ich dann, wenn ich einen Koͤr— 
per von der Beſchaffeuheit, wie ich den Koͤrper ei— 
nes itzt Verſtorbenen waͤhreud ſeinesLebens kann⸗ 
te, erblicke, überzeugt ſeyn, daß ich den Verſtor— 
benen ſelbſt, und alſo feinen abgeſchiedenen Geiſt 
erblicke? Selbſt in dieſem Fall kann ich zunaͤchſt 
auf weiter nichts mehr ſchlieſſen, als irgend ein 
Unbekanntes, das dieſe Vorſtellung hervorzubrin⸗ 
geu faͤhig iſt. Nur wenn der erſcheinende Koͤrper 
anhaltend, unter allen Umſtaͤnden, durch alle Sin⸗ 
ne von allen Meuſchen immer als einerlei mit dem 
Körper eines nun Verſtorbenen erkannt wird, auch 
überdies die naͤmlichen Koͤrper und Seelenaͤuſſe⸗ 
rungen, die man bey dieſem gewohnt war, oder 
doch ſolche, die ohne die letztern nicht moͤglich ſchei⸗ 
nen, entdeckt werden, wird man geneigt, aus Ei⸗ 
nerleyheit des Eindrucks auf Einerleyheit des GL 
genſtandes oder der Perſon zu ſchlieſſen, eben fo, 


wie man, ſo lange der Menſch noch lebte, und zu 
en pver⸗ 


3 


r 


verſchiedenen Zeiten von uns geſehen wurde, 
zu thun gewohnt war. 


III. Drittes Merkmal. 


Dieſe beide Merkmale ſind alſo nur zu haͤufig 
ganz unzureichend; in ſolchen Fällen kann nichts, 
oder nur gewiſſe, blos aus Geiſtereinfluß erklaͤr— 
bare Wirkungen von dem Oaſeyn und der Ein— 
wirkung der Geiſter verſichern. 


Ehe wir indeſſen dieſe Unterſuchung anſtellen, 
muͤſſen erſt einige Bemerkungen vorausgeſchickt 
werden. 


Es giebt auſſerordentliche Faͤlle und Wirkun⸗ 
gen, die vielleicht dennoch keiner weitern Erklaͤ— 
rung bedürfen, und alſo auch nicht von Geiſter— 
einfluß zeugen koͤnnen. 


Ein über alle Vorurtheile erhabener Mann, 
fo wird im ſchwaͤbiſchen Magazin II. Th. p. 309. 
erzaͤhlt, arbeitete den Nachmittag durch an einem 
Baum in ſeinem Garten. Ploͤtzlich ſieht er ſein 


Kind auf der Mauer wandeln. Er eilt hinzu, und 


findet — nichts. Nun fliegt er nach Haus, hoͤrt, 
daß das Kind gar nicht aus dem Hauſe gekommen, 
ſchaͤmt ſich ſeiner Einbildung, und kehrt zu ſeinen 
Baͤumen zuruͤck; hier findet er mit Erſtaunen, 
daß 
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daß waͤhrend ſeiner Abweſenheit der Baum durch 
eine Kugel durchſchoſſen worden ſey, die, wo— 
fern er nicht durch das Phantom von ſeinem 
Kinde abgerufen worden wäre, ihm ſicherlich 
das Leben geraubt haben wuͤrde. 


Woher eine Verbindung der Umſtaͤnde, die 
von wichtigen Folgen begleitet war? 


Vielleicht wirkt ſchon der Zufall mehr, als 
man glaubt; denn warum ſoll unter ſo unend⸗ 
lich vielen moͤglichen Verbindungen der Dinge, 
nach unzähligen unwichtigen, nicht einmal auch 
eine wichtige, folgenreiche ſtatt finden, warum 
z. E. nach fo unzaͤhlig vielen Traͤumen, die nicht 
eintreffen, nicht endlich einmal einer eintreffen? 


Ein mir genau bekannter Mann traͤumte einſt, 
daß er vier beſtimmte Karten beym Spiel heraus— 
kommen ſehe; Nachts darauf war Redoute, auf 
welcher Pharao geſpielt wurde; zufälliger Weiſe 
endete er feinen Tanz gerade fo, dag er aufden 
Pbarao⸗Tiſch hinſchauen konnte. Mit Verwun⸗ 
derung ſah er die erſte Karte umſchlagen, die er 
getraͤumt, nachher die zweite, und die dritte. 


Wenn man aber auch dem bloſſen Zufall nicht 


ſo viel zutrauen will; vielleicht gründet En: 
Auf 
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Auſſerordentliche einer ſolchen Erſcheinung auf 
N Art goͤttlicher Vorherbeſtimmung? 


Ganz gewiß, fo erklärt ſich die eben aufgefuͤhr⸗ 
te Schrift p. 31 1 hierüber, hat eine weiſe Vor— 
ſehung damals, da ſte allen Dingen ihre erſten be— 
ſtimmten Lagen anwfes, unter allen moͤglichen 
Lagen ſtets diejenige ausgewaͤhlt, durch welche, 
während des ganzen Daſeyns der Dinge, die beſt— 
moͤgliche Wirkſamkeit und folglich das hoͤchſte 
Gluͤck der Einzelnen und des Ganzen erfolgen 
mußte, wenn fie von nun an ihrem ordentlichen na— 
tuͤrlichen, aus ihren anerfhaffenen Kräften, und 
eben dieſer urſpruͤnglichen Lage entſpringenden 
Gang uͤberlaſſen wurden. Geſetzt nun, daß dieRet— 
tung jenes Mannes, oder irgend eine andere große 
Begebenheit zum hoͤchſten Gluͤck des Ganzen, oder, 
welches einerlei iſt, in den Plan der Vorſehung 
gehoͤrte, ſo war nichts, als nur eine ſolche ur— 
ſpruͤngliche Anordnung der Dinge, vermoͤge wel— 
cher, wenn dieſe auch von nun an ſich ſelbſt übers 
laffen wurden, jene Wirkung erfolgen mußte, 
hierzu erfordert, und folglich bedarf man zu Er— 
klaͤrung derſelben keiner Geiſter. 


Dieſe beydeVorausſetzungen find indeſſen blo⸗ 
ße, leeie Hypotheſen; wenn man fie aber auch zu— 
geben wollte, ſo wuͤrde doch ons denſelben blos 

das 


1 
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das unerwartete und auſſerordentliche Zuſam⸗ 
mentreffen gewiſſer Gegenſtaͤnde, nicht aber 
auch die auſſerordentliche Wirkung der Einzelnen 
erklaͤrt. Wenn z. E. auf ſolche Art nun erklaͤrt 
waͤre, warum auf die Worte eines Menſchen: 
Stehe auf, die Auferſtehung des Todten erfolgte, 
das heißt, warum jene Worte und dieſe Bege⸗ 
benheit im Verhaͤltniß der Succeſſion ſtehen, ſo 
bedarf es doch noch einer neuen Unterſuchung, 
durch welche Kraft dann die Todten wieder zum 
Leben erweckt worden? 6 


Und hier iſt dann eine wichtige Regel vor— 
geſchrieben; 


Wirkungen koͤnnen nicht eher einer auſſeror⸗ 
deutlichen Art von Kraͤften und Weſen zugeſchrie— 
ben werden, ehe wir verſichert find, daß dieſel— 
ben nicht von den naturlichen ordentlichen 
Kräften berruͤhren; um alſo eine ſolche Verſt— 
cherung zu erhalten, muß man zu alle rerſt die 
Grenzen von dieſen kennen lernen, und eine Er⸗ 
klaͤrung aus denfelben verſuchen, und nun dann 
zu jenen Zuflucht nehmen, wenn das letztere 
unmoͤglich erfunden worden. | 
Zweierley Kräfte find uns bekannt, die koͤr— 


perlichen und die menſchlich geiſtigen; von Be 
mills 
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muͤſſen wir alſo die Grenzen kennen, um uns zu 
verſichern, daß die vorliegenden Wirkungen nicht 
aus ihnen, ſondern von Geiſtern ſtammen. 


I, 


Können die Wirkungen nicht aus koͤr⸗ 
perlichen Kräften erklärt werden? 


Vielleicht giebt es manche noch unbekannte 
koͤrperliche Kraͤfte, oder doch unbekannte Gra— 
de und Verhaͤltniſſe, und folglich auch Richtungen 
und Aeuſſerungen bekannter Kraͤfte; daher auch 
die Wirkungen, die durch ſie hervorgebracht wer— 
den, nicht aus denſelben erklaͤrbar, und folglich 
überhaupt unerklaͤrbar find. Wenigſtens hat ſich 
von jeher gezeigt und zeigt ſich noch immer, daß 
mit neuen Entdeckungen in der Naturkunde auch 
neue Kraftaͤuſſerungen entdeckt werden, und alſo 
durch dieſe erklart wird, was vorher unerklaͤr⸗ 
bar ſchien. 5 


Aber auch ſchon diejenigen, die man wirklich 
kennt, bringen durch die auſſerordentlichen Ver— 
haͤltniſſe, in welchen ſie ſtehen, und in welche 
man ſich oft auch abſichtlich ſezt, fo auſſerordent— 
liche Wirkungen hervor, daß fie wenigſtens jedem, 
der nicht aufs genaueſte unterrichtet iſt, und ſie 
aufs genaueſte beobachtet, aus denſelben uner— 
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klaͤrbar ſcheinen. Wieglebs Magie und aͤhnliche 
Schriften enthalten eine Menge von Beyſpielen, 
die dieſes erweiſen. 


Findet man demnach auſſerordentliche Wirs 
kungen, fo iſt der Schluß von denſelben auf Gei« 
ſter doch nicht eher erlaubt, als bis man vorher 
gezeigt, daß dieſelben unmöglich aus ſolchen uns 
bekannten Kraͤften, oder unbekannten, oder doch 
aufferordentlihen Graden, Verhaͤltuiſſen, Rich⸗ 
tungen und Auſſerungen bekannter Kraͤfte haben 
entſtehen koͤnnen. 


II. 


Oder koͤnnen vielleicht die unbegreiflichen 
Wirkungen nicht aus den menſchli⸗ 
chen Kraͤften erklaͤrt werden? 

Die menſchliche Seele iſt nicht allein fuͤr dieſe, 
ſondern auch noch fuͤr eine andere Welt beſtimmt; 
daher iſt fie von der Natur mit groſſen, zum 
Theil während des Erdbebens nicht noͤthigen, 
Kräften und Anlagen ausgeruͤſtet worden; dieſe 
Anlagen nun koͤnnen bisweilen wegen der auffers 
ordentlichen Collifionen und Verhaͤlniſſe, in wel⸗ 
che ein Menſch vor dem andern gelangt, bis zu 
einem fo auſſerordentlichen Grade entwickelt wer⸗ 
den, daß dieſer Wirkungen hervorbringt, die fuͤr 


gemeine Sterbliche gaͤnzlich unmoͤglich ſind. 
Y Viel⸗ 
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Laͤßt ſich das naͤmliche nicht auch in Ruͤckſi cht 
auf den Koͤrper behaupten? N 


Vielleicht, daß wir auch noch nach dem Er⸗ 
denleben einen Koͤrper erhalten, und vielleicht, 
daß dieſer ſchon in unſerm gegenwaͤrtigen Koͤrper 
eingehuͤllt liegt, ob er gleich ordentlicher Weiſe ſich 
jetzt noch nicht aͤuſſert; geſetzt nun, daß ein ſol⸗ 
cher Körver neue, und gaͤnzlich unbekannte Sin⸗ 
ne enthielte, und daß es Zuſtaͤnde und Verhaͤlt⸗ 
nifje gaͤbe, in welchen dieſe ſchon hiernieden zur 
Auſſerung gelangen koͤnnten, ſo wuͤrden dadurch 
Wirkungen entſtehen die aus gewoͤhnlichenKraͤf— 
ten ganz unbegreiflich ſind. 


Doch wenn dieſes beides auch ganz problemae 
tiſch iſt, ſo iſt eine andere Quelle auſſerordentli— 
cher Wirkungen deſto weniger zu verkennen. Zur 
Zeit, wo die Vernunft noch nicht faͤhig iſt, uns 
zu leiten, find es Jnſtinkte, denen die Natur uns 
ſere Leitung übergeben hat; Inſtinkte, die ſich im 
Verhaͤltniſſe mit dem Wachsthum der Vernunft 
wieder verlieren. Wie wenn ſich nun dieſe biswei— 
len bey auſſerordentlichen Zuſtaͤnden wieder aͤuſ⸗ 
ſerten, ſo muͤßten auch durch ſie Wirkungen her— 
vorgebracht werden, die uns gaͤnzlich unerklaͤrbar 
ſcheinen. 


Ende 
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Endlich find auch ohne dieſe Nuͤckſichten die 
Kraͤfte der Menſchen verſchieden; manche beſitzen 
ſo auſſerordentliche, daß ſie ſich dadurch vor allen 
gewoͤhnlichen Menſchen auszeichnen. Auf gleiche 
Art iſt die übung und Anftrengung derſelben ver 
ſchieden; ſie iſt bey einigen ſo groß, daß ſie da⸗ 

durch den Grad ihrer Kräfte aufs aͤuſſerſte erhös 
hen, und folglich ſonſt unerhoͤrte Wirkungen her⸗ 
vorbringen. 


Nach dieſen Grundſaͤtzen iſt es wohl nicht un⸗ 

begreiflich, wenn auch der Menſch bisweilen Wir⸗ 
kungen hervorbringt, die das uͤberſteigen, was 
wir ſonſt von menſchlichen Kraͤften erwarten. 
In allen Kraͤften deſſelben iſt bisweilen etwas ſo 
auſſerordentliches ſichtbar. 


I. Wir erhalten die Materialien alles Denkens 
durch Sinne, Einbildungskraft und Gedaͤchtniß, 
und ſchon dieſe find bisweilen in aufferordentlis 
chem Grade. 


Gegenftände, die Andere wegen ihrer Entfer⸗ 
nung, Kleinheit, Dunkelheit oder anderer Urſa⸗ 
chen gar nicht wahrnehmen, werden von einigen 

Wenigen wahrgenommen, und als Data zu Ur⸗ 


I sheilen gebraucht. 
P 2 Ein 
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Ein berühmter Schriftſteller verſichert uns, 
daß er die Abweſenheit ſeines Freundes in derſel⸗ 
bigen Stadt, ohne ſie zu wiſſen, blos durch den 
Geruch empfunden habe. Der Graf von Lam⸗ 
berg in ſeinem Memoriale d'un Mondain 
erzaͤhlt gar von einem Menſchen zu Corte, der am 
Geſchmack und Geruch der verſchiedenen Erd— 
arten das Vaterland eines jeden Fremden un⸗ 
terſcheiden koͤnnen, den er von feinem vaterlaͤudi⸗ 
ſchen Grund und Boden an fi) hatte. 


Auf gleiche Art erhalten Einige Gefuͤhle vom 
Zuſtand ihres Körpers, die Andern und ſogar ih- 
nen ſelbſt zu andern Zeiten gänzlich fehlten. Auch 
ſolche Gefühle führen nicht felten zu wichtigen 
Entdeckungen. Durch fie entdeckt bisweilen ein 
Kranker die Speifen, die ihm heilſam ſind, (oft 
ſinds die, nach denen er ſehr heftig verlangt) ſo, 
daß er, obgleich unwiſſend in der Arzneykunde, 

doch beſſer, als alle Arzte zu thun vermoͤgen, 
ſich heilen kann. 


Endlich, da Leute von aͤuſſerſt empfindlichen 
Sinnen faſt auf eine Art und in einem Grade, 
deſſen Andere nicht fähig find, affieirt werden, 
ſo kann es geſchehen, die Erſtern Wirkungen 
in ſich empfinden, welche die Letztern gar niemals 
erhalten. 

Auch 
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Auch die Einbildungskraft zeichnet ſich biswei⸗ 
len durch auſſerordentliche Leichtigkeit und 
Schnelligkeit, mit welcher ſie wieder hervorruft, 
und durch Lebhaftigkeit, Klarheit, Dauer, Um⸗ 
fang, Reichthum, Mannichfaltigkeit, Schwierige 
keit, Wichtigkeit und Seltenheit, vorzuͤglich 
aber durch angemeſſene Ordnung des Wieders 
geruffenen aus; und endlich glaͤnzt auch das Ge⸗ 
daͤchtniß einiger Wenigen, theils durch eben dies 
ſe Vorzuͤge, theils beſonders durch Richtigkeit. 


Ein merkwürdiges Beyſpiel dieſer Art ſ. in 
Muratori über die Einbildungskraft uͤberſ. v. 
Richerz I. Th. p. 198. | 


Wenn die gegebenen Materialien ſo vortrefflich 
find, d. i. wenn uns theils Eindrüde oder Ge⸗ 
fuͤhle mitgetheilt werden, die Andere gar nicht bes 
ſitzen, theils alle in dem erforderlichen Grad der 
Lebhaftigkeit, Klarheit und Dauer in hinlaͤngli⸗ 
cher, aber nicht zu groſſer Menge, und endlich vor⸗ 
zuͤglich in der angemeſſenſten Verbindung und 
Ordnung dargelegt werden, fo fällen wir Urtheis 
le, die Andere, wenn gleich mit gleichem Grade des 
Verſtandes begabt, nicht zu faͤllen vermoͤgen, und 
deren Grund bisweilen, da naͤmlich, wo jene Ge⸗ 
fuͤhle bewußtlos ſind, uns ſelbſt unbekannt iſt. 


II. 
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II. Wenn auch die Oata nicht ſo auſſerordent⸗ 
lich vorzuͤglich find, fo iſt es vielleicht die Lebhaf⸗ 
tigkeit, Staͤrke und Dauer, mit welcher ſich Eini⸗ 
ge auf die Gegenſtaͤnde ihrer Betrachtung hinfeſ⸗ 
ſeln, oder der groſſe Umfang und die unermeß⸗ 
liche Mannichfaltigkeit von Vorſtellungen, die fie 
zu gleicher Zeit oder doch ſchnell auf einander 
umfaſſen koͤnnen; Eigenſchaften, durch wels 
che der Verſtand ebenfalls ſehr unterſtuͤtzt wird. 
Ein Caͤſar, ein Palafox find einzelne Bey⸗ 
ſpiele, wie weit der Menſch auch hierinn ſich erhes 
ben koͤnne. > 


III. Endlich iſt die Kraft des Verſtandes ſelbſt, 
wie eines Neuton oder Leibnitz, auſſeror⸗ 
dentlich. AD: 


Nehmen wir alſo an, daß ſich alle diefe Vor⸗ 
zuge in einer Perſon vereinigen, fo kann man doch 
gewiß Wirkungen erwarten, die aus gewoͤhnli⸗ 
chen Kraͤften nicht erklaͤrbar ſind. N 


Nirgend aͤuſſert ſtch dieſes Auſſerordentliche ſo 
auffallend, als in Vorausſehung der andern ent— 
huͤllbaren Zukunft, die haͤufig auf Einer der ge⸗ 
nannten Urſachen, beſonders gewiſſenkoͤrperlichen 
Gefuͤhlen beruht, aus welchem die Zukunft meiſt 
ohne Bewußtſeyn der Gründe geahndet wird. 

Aller⸗ 
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Allerdings könnte indeſſen die Vorausſehung auch 
aus der obenerwaͤhnten Vorherbeſtimmung er— 
klaͤrt werden, vermoͤge welcher die Überzeu⸗ 
gung, daß eine gewiſſe Veraͤnderung zu einer 
gewiſſen Zeit vorfallen werde, nach den ordent- 
lichen natürlichen Geſetzen unſrer Seele und uns 
ſers Hirns, und dieſe Veraͤnderung ſelbſt nach 
den Geſetzen des Gegenſtandes, in welchem ſie 

vorgieng, erfolgt, beyde aber nur deß wegen ſo 
gut zuſammentreffen, weil die Natur, deren Plan 
dieſes Zuſammentreffen gemaͤß war, die Dinge 
von Anfang fo anordnete, daß, wenn fie von 
nun an auch nur ihren natuͤrlichen Geſetzen uͤber⸗ 
laſſen wurden, daſſelbe erfolgen mußte. 


Endlich iſt das Zuſammentreffen nur zufällig, 
oder Vorausſehung und Erfolg beruhen auf ei- 
nem dritten gemeinſchaftlichen Grunde, oder end⸗ 
lich iſt das Eine die Urſache des Andern. Ich wuͤr⸗ 
de mich zu weit von meinem Ziel entfernen, wenn 
ich das, was ich hier nur mit Einem Worte be⸗ 
rührt, weiter ausführen wollte ; blos die einzige 
Bemerkung füge ich noch bey, daß, da wir in 
allen dieſen Faͤllen ſo oft ohne deutliches Bewußt⸗ 
ſeyn unſerer Entſcheidungsgruͤnde und unferer 
Operationen entſcheiden, die Vorausſehung haͤu⸗ 
fig nur auf dunkeln Vorſtellungen beruhe. 


Die⸗ 
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Diefe Vorherſehungsgabe kann, nach einem 


neuen Schriftſteller, nicht nur zu einer aufferors 


deutlichen Höhe gebracht werden, ſondern fte iſt 
es auch, in welchen eigentlich das Wundervolle 
gewiſſer auſſerordentlicher Begebenheiten beſteht. 
Wenn der Wunderthaͤter einen Todten erweckt, 
fo iſt die Erweckung durch angemeſſene, zwar uns 
bekannte, aber doch im Lauf der Natur gegrüns 
dete Kraͤfte, nicht durch den Wunderthaͤter geſche— 
hen; dieſer hingegen hat ſich blos durch eine aufs 
ferordentlihe Erhöhung der Vorherſehungsgabe 
faͤhig gemacht, dieſe Begebenheit mit ihren Um— 
ſtaͤnden vorherzuſehen, was freylich zufolge aller 
unſerer We ſonſt kein Sterblicher vers 
mochte. 


Auch Neigungen und Empfindungen des Men⸗ 
ſchen nehmen oft einen auſſerordentlich hefti— 
gen, oder mit dem vorigen ganz contraſtirenden 
Schwung; wir lieben, was wir kaum vorher ver= 
abſcheut, verabſcheuen, was wir kaum vorher 
liebten; der Heitere wird ploͤtzlich traurig, der 
Traurige heiter. Selbſt Laſterhaftigkeit und Tur 
gend folgen bisweilen ſehr ſchnell aufeinander. 


Das naͤmliche gilt endlich auch von der Fähig« 
keit unſerer Seele, in ihrem Koͤrper zu wirken, 
welche allerdings in gewiſſe beſtimmte Grenzen 

a ein⸗ 
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eingeſchloſſen iſt, aber dennoch in aufferordentlie 
chen Faͤllen d. i. wenn entweder die Seelendufs 
ſerungen auſſerordentlich, oder der Koͤrper ſehr 
beweglich iſt, die gewoͤhnlichen Grenzen uͤber— 
ſpringt. Der Koͤrper erhaͤlt durch einen bloſſen Ge⸗ 
danken, oder eine bloſſe Empfindung und Leidens 
ſchaft ganz ungewoͤhnliche, oder wenigſtens mit 
dem vorigen Zuftand ganz contraſtirende Bewe⸗ 
gungen, oder es werden gar gewiſſe allgemeine 
Zuftände deſſelben Staͤrke oder Schwaͤche, Ge⸗ 
ſchicklichkeit oder Ungeſchicklichkeit, Geſundheit 
oder Ungeſundheit ploͤtzlich hervorgebracht. 


Zimmermann von der Erfahrung II. Th. 
P- 490. Tulpius hat einen jungen Engländer 
durch den unerwarteten Abſchlag einer fehr ge— 
wünſchten Heurath urplöglich in eine Starrſucht 
verfallen geſehen. Steif wie Holz ſaß er einen 
ganzen Tag auf einem Stuhle in der gleichen 
Stellung und mit offenen Augen; alles war an 
ihm ſo unbeweglich, daß man ihn eber fuͤr eine 
Bildfäule als fir einen Menſchen gehalten haͤtte. 
Allein nachdem man ihm auf den Abend mit lau⸗ 
ter Stimme zugerufen: ſeine Liebſte ſoll ſein ei⸗ 
gen ſeyn, wenn er nur wieder zu ſich ſelbſten 
komme, ſprang er wie aus einem tiefen Schlafe 
von ſeinem Stuhle auf, und ward geſund. 


Ich 


— ir 


Ich habe aus eben dieſer Urfache, fährt Zim⸗ 
mermann fort, vielerley Wahnwitzige geſehen; 
ein Schweizer aus dem Canton Bern, der vor mir 
die Arzneykunſt in Göttingen ſtudierte, ſoll daſelbſt 
in dieſer leidigen Krankheit auf den huͤbſchen Ein- 
fall gerathen ſeyn, die groͤßte Pulsader im Leibe 
wolle ihm verſpringenz darum getraute er ſich faſt 
gar nicht mehr, ſein Zimmer zu verlaſſen. Aber 
den gleichen Tag, als er von ſeinem Vater zuruͤck 
beruffen ward, huͤpfte er ganz Goͤttingen im Tri⸗ 
umphe durch, nahm von ſeinen Bekannten Ab⸗ 
ſchied, und den dritten Tag beſtieg er mit der aufs 
ſerordentlichſten Munterkeit den Winterkaſten in 
Caſſel, da er doch zwey Tage vorher bey dem An⸗ 
blick der kleinſten Treppe in Goͤttingen den Athem 
aus dem Bauche zog. 


Dieſe Wirkung der Seele auf den Körper er» 
ſtreckt ſich ſo weit, daß gar oft die bloſſe Vorſtel⸗ 
lung eines gewiſſen koͤrperlichen Zuſtands mittelſt 
der Einbildungskraft, eine eben ſo groſſe Wir— 
kung thut, als ſonſt nur dieſer koͤrperliche Zuſtand 
ſelbſt, oder das wirkliche Daſeyn der dieſen Zuſtand 
erzeugenden Gegenſtaͤnde zu thun vermochte. 


Man fürchtet das Fieber zu bekommen, und 
man bekommt es; man iſt uͤberzeugt es verloren 
zu haben, und verliert es wirklich. 

Ver⸗ 
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Vermittelſt unſers eigenen Körpers wirken 
wir auch auf andere Koͤrper, theis durch Stoß 
und Druck, theils durch Anziehung, theils unmit⸗ 
telbar, theils mittelbar, theils durch den ganzen 
Koͤrper, theils durch einzelne Theile deſſelben, 
beſonders die Aus duͤnſtungen; und dieſe Wir⸗ 
kungen ſtehen im Verhaͤltniß mit der Größe der 
Bewegung unſers eigenen Körpers, der Beweg 
lichkeit des zu bewegenden, und der Beziehung 
beider gegeneinander; nach allen dieſen Rückſich⸗ 

ten nun findet bisweilen etwas auſſerordentliches 

ſtatt — Der zu bewegende Körper iſt auſſeror⸗ 
dentlich beweglich — fein Verhaͤltniß gegen uns 
ſern Koͤrper auſſerordentlich wirkſam, und unſer 
Körper ſelbſt durch aͤuſſere oder innere, in ihm 
ſelbſt, oder in der Seele liegende Urſachen, auſſer⸗ 
ordentlich faͤhig, Bewegung hervorzubringen, 
und durch alles dieſes wird alſo auch die Wirs 
kung auſſerordentlich. 


Wer weiß nicht, daß Menſchen während eis 
nes auſſerordentlichen Affekts z. B. Laſten tra⸗ 
gen, oder Schwierigkeiten überwinden die fie bey 
ruhigem Blut niemals überwinden koͤnnten? 


Die Gegenſtaͤnde, in welchen wir ſolche 
Wirkungen hervorbringen, find bald lebloſe, bald 
lebende. Schon die Ahnlichkeit der e bey 

0 er 
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der macht vielleicht die Wirkung auf die Einbils 
dung, die Furcht, Hoffnung oder Überzeugung 
der Leztern, daß gewiſſe Menſchen eine gewiſſe 
Wirkung in ihnen hervorbringen wollen und koͤn⸗ 
neu, die Kraft von dieſen, oder iſt oft gar die 
einzige Urſache der durch fie hervorgebrachten Wir— 
kungen. Der Zauberer bannt den Furchtſamen 
nicht durch feine Zauberkraft, aber durch die 
Furcht vor derſelben. 


Gleich groſſe Wirkung macht die Sympathie. 


Indem man naͤmlich in dem Koͤrper eines An⸗ 
dern die Zeichen eines gewiſſen Seelenzuſtandes 
erblickt, ſo macht man ſich eine Vorſtellung von 
dem letztern; und wenn dieſe ſehr lebhaft oder mit 
groſſer Furcht, Hoffnung oder Leidenſchaft ver— 
knuͤpft iſt, ſo bringt ſie jenen Zuſtand ſelbſt mit 
feinen Folgen hervor. Man weint mit dem Weis 
nenden, und lacht mit dem Lachenden. 


Noch groͤſſer werden endlich die Wirkungen, 
wenn beyde, koͤrperliche und menſchliche Kraͤfte, 
in auſſerordentlichem Grade ſich befinden, und 
uͤberdies zu Einem Zwecke zuſammenwirken. 


übrigens find hier zween Fälle möglich. Die 
Wirkungen entſtanden durch jene auſſerordentli⸗ 
che 


chen Kräfte, entweder, weil gewiſſe Menfchen abs 
ſichtlich, und mit Verbergung deſſen, was die Ers 
ſcheinung begreiflich machen wuͤrde, dieſelben bes 
foͤrderten, oder ſie erfolgten, ohne daß irgend et⸗ 
was heimlich oder auch nur abſichtlich veranftale 
tet worden wäre, blos durch den ordentlichen 
Gang der Natur. Jenes ſind Taſchenſpielerkuͤnſte 
oder doch menſchliche Kunſtſtuͤcke, dieſes außeror— 
dentliche Naturerſcheinungen. 


Und nun folgt derſelbe Schluß, den wir bey 
den Körpern gemacht: nie kann auf Geiſterein— 
wirkung geſchloſſen werden, bis man vorher ver— 
ſichert iſt, daß die Erſcheinungen auch nicht durch 
außerordentliche menſchliche Kräfte und ihre viel» 
leicht eben ſo außerordentlichen Verhaͤltniſſe be⸗ 

wirkt worden ſeyen. 


Hier iſt indeſſen eine Bemerkung nicht zu 
übergehen. Geſezt, man koͤnne eine Erſcheinung 
nicht aus natürlichen Kräften erklären, aber der 
Grund dieſes Unvermoͤgens liegt blos darin daß 
mehrere Hypotheſen möglich ſind, inter denen 
man nichts zu zaͤhlen weiß, oder man koͤnne zwar 
die Erſcheinung nicht erklaͤren, aber dagegen has 
be auch das Faktum ſelbſt Luͤcken, die vielleicht 
allein den Grund jener Unerklaͤrbarkeit enthalten, 
ſo darf man, auch wenn die Unerklaͤrbarkeit aus 
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naturlichen Gründen erwieſen iſt, doch noch nicht 
zu Geiſtern Zuflucht nehmen. 


Hingegen darf man auch, um zu erweiſen, 
daß eine beſtimmte Wirkung nicht aus natuͤrlichen 
Kräften entſtanden, in manchen Fallen nur zeigen, 
daß ſie unter dieſen Umſtaͤnden, zu dieſer 
Zeit, an ſolchen Orten u. dgl. durch dieſelben 
nicht habe bemerkt werden koͤnuen, ohne ſich in die 
Unterſuchung einzulaſſen, ob fie überhaupt durch 
Naturkraͤfte bewirkt werden koͤnne, oder nicht. 


Es iſt hier nicht der Ort, Erſcheinungen an⸗ 
zufuͤhren, die weder aus koͤrperlichen, noch aus 
menſchlichen Kraͤften, noch auch aus beyden zu⸗ 
gleich ſtammen, da wohl niemand laͤugnen wird, 
daß es ſolche geben koͤnne. 


Sind ſie aus unbekannten geiſtigen oder 
nicht geiſtigen entſpruͤngen? 

Aber geſezt, dieſes ſey nun erwieſen, iſt denn 
dadurch zugleich dargethan, daß die Kraft, durch 
welche dieſelbe bewirkt worden, gerade die Kraft 
eines hoͤhern Geiſtes ſey? Giebt es etwa keine 
andern Kräfte, oder befigen wir Merkmale, durch 
deren Hilfe wir die Kraft der Geiſter von andern 
unbekannten Kraͤften unterſcheiden koͤnnen? Ohne 
mich, da wir wenigſtens keine andern Kräfte ken⸗ 

9 nen, 


— 29) 


nen, auf die erſtere Unterſuchung einzulaſſen, 
bemerke ich in Ruͤckſicht auf die zweyte, daß 
nur ſolche Erſcheinungen einen fo erhabenen Ura 
ſprung verrathen, in denen überall das Zweck⸗ 
und Regelmaͤßige hervorleuchtete, und die wir 
uͤberhaupt theils nach der Analogie mit uns ſelbſt, 
theils nach den Geſetzen des Verſtandes nur als 
Wirkungen, Folgen oder Zeichen von Begriffen 
und Abſichten, und folglich von Verſtand und 
Willen anfehen koͤnnen. 
Von den unendlichen oder endlichen 


Geiſtern? 


Wenn nun endlich die Erſcheinung durch einen 
Geiſt entſtanden, fo kann es entweder der uu— 
endliche ſelbſt, oder nur ein endlicher Geiſt ſeyn, 
von dem ſie abſtammt. 


Vollkommenheit dieſes Werks iſt Beweis der 
Wirkung des unendlichen, Unvollkommenheit defs 
ſelben Beweis der Wirkung eines endlichen Gei— 
ſtes; nur iſt dieſes Merkmal fuͤr uns nicht immer 
zureichend, weil wir das Unvollkommene in Din⸗ 
gen, die uͤber unſere eigene Vernunft ſind, zu we⸗ 
nig kennen, auch uͤberdies daſſelbe in der Unvoll— 
kommenheit, mit welcher wir es auffaſſen, und 
in der Herablaſſung Gottes zu unſerer Receptivi⸗ 
taͤt gegruͤndet ſeyn kann. Wollen wir alſo nicht 
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aunehmen, daß mit der Erſcheinung des Einen 
eine andere Überzeugung, als mit der andern, 
mit jener die Überzeugung von Einwirkung 
des unendlichen Geiſtes, mit dieſer, die von Eins 
wirkung eines endlichen verknuͤpft ſey, oder daß 
wir gar ſchon durch die aͤuſſere Erſcheinung einen 
von dem andern unterſcheiden koͤnnen, fo bleibt 
in einem ſolchen Fall nichts uͤbrig, als daß wir 
uns auf Zeugniß des Geiſtes ſelbſt verlaſſenz denn 
fagt er uns, daß er nicht Gott, fonderu nur ein 
endlicher Geiſt ſey, ſo muͤßte entweder Gott die 
Unwahrheit ſagen koͤnnen, oder der Einwirken— 
de iſt ſicherlich nur ein endlicher Geiſt. 


Iſts ein guter oder boͤſer? 


Endlich iſt noch die lezte Frage uͤbrig. Iſt 
der Geiſt ein guter oder boͤſer? Auch hier kenne 
ich nur Ein Merkmal, dasjenige, das uns auch 
bey Unterſuchung des Charakters der Menſchen 
leitet; zielen die gemachten Offenbarungen offen» 
bar auf uͤberwiegendeVortheile für das Menſchen⸗ 
geſchlecht, auf Beförderung der Tugend und Re« 
ligion; erfolgte aus denſelben wirklich ihrer Nas 
tur nach nichts als Gutes, ſo haben wir Recht, 
einen guten Geiſt anzunehmen; das Gegentheil 
erweist einen boͤſen; doch muͤßte man ſich bey 
Anwendung dieſes Merkmals noch immer in Acht 
nehmen, ob nicht etwa der boͤſe Geiſt daſſelbe 
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Mittel, das die Menſchen fo oft gebrauchen, Ver⸗ 
ſtellung und Luͤge, gebrauche, um uns hierin zu 
taͤuſchen, ein Mittel, das ihm feine hoͤhern Kraͤf⸗ 
te noch mehr zu erlauben ſcheinen. 


Giebt es Geſchichten, welche alle dieſe 
Proben enthalten? 


Seo viele Proben muß jede Geſchichte durch— 
laufen, ehe fie der Aufgeklaͤrte dem Einfluß von 
Geiſtern zuzuſchreiben wagt. 


Und nun durchforſchen wir einmal mit die⸗ 
ſem Probierſtein die Geſchichte. 


Wenn wir auch in die Glaubwuͤrdigkeit der 
Geſchichtſchreiber, die uns von dem Geſpenſt des 
Brutus erzaͤhlen, kein Mistrauen ſetzen, wenn 
Brutus eine ſolche Erſcheinung wirklich gehabt 
hat, wer wird unter den Umſtaͤnden, in welchen 
fich dieſer Lezte der Römer damals befand, bes 
weiſen koͤunen, daß dieſelbe nicht bloſſe Sinnen— 
taͤuſchung oder Taͤuſchung der Einbildungskraft 
geweſen? 


Auch Schwedenborgs Vorgebungen halten 
dieſe Proben nicht aus, denn wenn man auch 
f Q auf 
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auf keine Taͤuſchung der Einbildungskraft und 
der Sinne ſchließen wollte, welches doch ſeine 
gehaͤuften und abentheuerlichen Phantafien gar 
wohl geſtatten, ſo ſind die Wirkungen, die er 
hervorgebracht, die Kenntniſſe, die ihm feine Gei— 
ſter mitgetheilt, vielmehr Beweiſe gegen ihn, ſo— 
wohl wegen ihrer Verworrenheit und Unrichtig— 
keit, als weil ſie offenbar gewiſſe voraus ange— 
nommene philoſophiſche Hypotheſen über dieſe 
Gegenſtaͤnde einſchlieſſen, um deren Willen oder 
wenigſtens denen gemäß fie erzeugt zu ſeyn ſchei⸗ 
nen. Endlich laſſen auch die Geſchichten, die 
man um feine Verbindung- mit Geiſtern darzu— 
thun, erzaͤhlt, eine Erklaͤrung zu, zu der man 
gar keiner Geiſter bedarf, und ſchon iſt eine ſol— 
che ihm gar nicht guͤnſtige in der berliner Monat⸗ 
ſchrift angegeben worden. Ich uͤberlaſſe es nun 
dem Urtheil jedes Unpartheyiſchen, ob nicht auch 
andere Geſchichten, die vorzuͤglich Hennings ges 
ſammelt und zu erklaͤren verſucht hat, ſich eben 
ſo gut ohne Geiſtereinmiſchungen erklaͤren laſſen, 
und dann mag er ſelbſt den Schluß machen, ob 
die Geſchichte einen beſſern Beweis fuͤr die Moͤg— 
lichkeit und Wirklichkeit einer Verbindung mit 
Geiſtern enthalte, als es die Philoſophie gethan. 
Nur, was ich ſchon einmal erinnert, das füge 
ich auch hier bey, daß es, um die Unzulaͤnglich— 
keit 
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keit einer Erſcheinung zum Beweis einer Geiſter⸗ 
verbindung darzuthun, hinlaͤnglich iſt, zu zeigen, 
daß die hier geforderten Bedingungen nicht alle 
erfüllt ſeyen, wenn wir gleich, was allerdings 
viel ſchwerer, und in gar vielen Faͤllen gaͤnzlich 
unmoͤglich iſt, die Erſcheinung aus natuͤrlichen 
Urſachen zu erklaͤren, nicht im Stande find. - 
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